
Die Wüstungen im Hegau 
und ihre Bedeutung für die Siedlungsforschung. 

Von Jürgen C. Tesdorpf, Singen 

I. Teil: Die „ingen”- und „heim”-Wüstungen 

Die ältesten Orte im Hegau', die seit der alemannischen Landnahme existieren, sind 
im großen und ganzen die Dörfer mit der Ortsnamenendung „ingen“ 2. Dieses 

„ingen“-Suffix bezeichnet die „Bewohner eines Ortes“,? die zwar genealogisch mit- 

einander verwandt sein, doch ebensogut im Sinne einer sozialen und wirtschaftlichen 
Abhängigkeit voneinander stehen können. 

Die „ingen“-Siedlungen stellen nach den neueren Ergebnissen der Archäologie * 

und der Siedlungs- und Flurnamenforschung ursprünglich lockere Gehöftgruppen dar, 

die um einen grundherrlichen Hof angelegt sind. Der Zusammenschluß der Siedler 
ist die sog. familia °, die Unfreie, Halbfreie und Freie zusammen mit dem Grundherrn 

in einem Hofverband umfaßt. 

Die ersten alemannischen Ansiedlungen waren keine geschlossenen Dörfer, wie vor 
allem Meitzen $ betonte, sondern Kleinstsiedlungen. Ihre Flurform war auch nicht 
die heutige stark zersplitterte und komplizierte Gewannflur, mit einem jährlichen 

Rotieren der Felder von Sommerfrucht, Winterfrucht und Brache, sondern eine ein- 

fache Blockflur oder gar eine „arrondierte“ Einödflur”?. Die Entstehung der ältesten 

Einzelhöfe und Weiler lassen wir seit dem 5. Jahrhundert beginnen. Bis an die Wende 

des 4./5. Jh. müssen wir aus den politischen Konstellationen eine nicht perennierende 

Siedlung annehmen, da diese wegen der Kriege und dauernden Unruhe im rheinischen 
Grenzgebiet wohl die meisten Vorzüge bot®. Erst als die letzten Strafexpeditionen 

! Ausnahmen sind etwa das mit keltischem Namen versehene Bodman oder Arlen. Vgl. J. C. Tes- 
dorpf. Zur Frage der keltorömischen Bevölkerungsreste und der fränkischen Einflußnahme im 
Hegau, Zt. Hegau 1968, H. 25, S. 35 f, 61 f. 

®siehe A. Bach, Deutsche Namenkunde Band II, Teil 2, Heidelberg 1953, $ 578 
®Im Gegensatz zu den „heim“-Ortsnamen, welche den Ort selbst benennen. Vgl. A. Bach. Die dt. 
Ortsnamen auf heim im Südwesten des deutschen Sprachgebietes, Zt. Wörter und Sachen, Bd. 8, 
1923, $. 164. 

“Vgl. W. U. Guyan. Die ländliche Siedlung des Mittelalters in der Nordschweiz, Geographica 
Helvetica 1968, H. 2, 23. Jg. S. 57-71; 

5K.S. Bader, Dorfgenossenschaft und Dorfgemeinde, Studien zur Rechtsgeschichte des mittelalter- 
lichen Dorfes, 2. Teil, Weimar 1962, S. 64 f. 

® A. Meitzen, Siedelung und Agrarwesen der Westgermanen und Ostgermanen, der Kelten, Finnen 
und Slawen, Berlin 1895; seine Auffassung beherrschte die Wissenschaft bis in die Dreißiger 
Jahre unseres Jahrhunderts. Ein Verfechter seiner Gewanndorf-Theorie war vor allem der Altmei- 
ster der südwestdt. Landeskunde, R. Gradmann (Die ländl. Siedlungsformen Württembergs, Peter- 
manns Geographische Mitteilungen ı910, H. 56, S. 183 ff; und: Das ländliche Siedlungswesen des 
Königreichs Württemberg, Forschungen z. dt. Landes- u. Volkskunde Bd. 21, Stuttgart 1913), der erst 
1948 endgültig davon abkam: Markgenossenschaft und Gewanndorf, Berichte z. dt. Landeskunde 
Bd. 5, 1948, S. 108-115). 

?A.Krenzlin. Die Entstehung der Gewannflur, Frankfurter Geographische Hefte 35, 1961; und: 
Die Enwicklung der Gewannflur als Spiegel kulturlandschaftlicher Vorgänge, Ber. z. dt. Landes- 
kunde Bd. 27, H. ı, 1961, $. 19-37; K. H. Schröder. Die Flurformen in Württemberg und Hohen- 
zollern, Diss. Tübingen 1941 gedr. 1944 in: Tübinger Geographische und geologische Abhandlungen 
Reihe I, H. 24; derselbe: Die Gewannflur in Süddeutschland, in: Vorträge und Forschungen, 
Bd. VII, Konstanz 1964, S. 11-28. 

® Vgl. Jürgen C. Tesdorpf. Die ländliche Kulturlandschaft am westlichen Bodensee, Teil I, Diss. phil. 
Freiburg 1970, zugleich: Hegaubibliothek Bd. ı6 (im Erscheinen). 
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der Römer im rechtsrheinischen Alemannenland aufgehört hatten,? wurde eine 
Dauersiedlung in festen Höfen allgemein üblich. Es sind zwar auch archäologische 

Siedlungsfunde gemacht worden, die vor unserem Zeitansatz datieren,!° doch konnte 
in jenen Fällen aber nicht mit Sicherheit eine Siedlungskontinuität mit unseren 
heutigen „ingen“-Siedlungen bewiesen werden. Im Gegenteil, die Masse der archäo- 
logischen Funde bei den „ingen“-Orten stammt erst aus dem 7. Jh. Einige wenige Aus- 

nahmen machen die Gräber von Singen '', Bodman !2 oder Blumenfeld !3 sowie ver- 
schiedene einzelne Funde "*. 

Beim Einsetzen der Reihengräberfelder zeichnen sich nun die „ingen“-Siedlungen 

dadurch aus, daß sie prozentual am häufigsten mit frühen Funden versehen sind '5. 

So gibt es Reihengräber ' bei den folgenden „ingen“: Binningen, Bohlingen, Böhrin- 
gen, Büßlingen, Dörflingen, Ehingen, Friedingen, Geisingen, Gottmadingen, Güttin- 

gen, Herblingen, Hilzingen, Hintschingen, Immendingen, Leipferdingen, Liggeringen, 

° im Jahr 355 unter Constantius II (Vgl. Ammianus Marcellinus XXXI, 10, 1-20 und: F. Beyerle, 
Der Alemannenfeldzug des Kaisers Constantius II von 355 und die Namengebung Constantia, Zt. f. 
Gesch. d. Oberrheins (ferner zit. als ZGO) Bd. 104, NF 65, 1956 $. 225-240) und im Jahre 378 (Vgl. 
©. Feger, Geschichte des Bodenseeraumes 1956, Bd. I, S. 54 fl. 

1° W. U. Guyan. Die frühmittelalterliche Siedlung von Osterfingen, Zt. f. Schweizer Archäologie und 
Kunstgschichte ı1, 1950, S. 193-215, derselbe: Einige Karten zur Verbreitung des Grubenhauses im 
ersten nachchristlichen Jahrtausend und einige Hinweise auf das archäologische Problem der 
Völkerwanderungszeitlichen Hausformen der Schweiz, Jahrbuch d. Schweiz. Ges. f. Urgesch. 42, 
1952, $. 174-197; derselbe: Das alamannische Gräberfeld von Begingen-Löbern, Schriften des 
Instituts f. Ur- u. Frühgeschichte d. Schweiz, ı2, Basel 1958. 

U F.Garscha. Die südbadischen Grabfunde der Völkerwanderungszeit, Diss. phil. Marburg 1957, 
Bd. II, S. 362 ff. (fortan zit. als Garscha]; E. Wagner, Fundstätten und Funde aus vorgeschichtlicher, 
römischer und alemannisch-fränkischer Zeit im Großherzogtum Baden. Tübingen 1908, Bd. I, S. 35 
(fortan zit. als Wagner); Badische Fundberichte Bd. II, Freiburg 1929/32, S. 200, 390 (fortan zit. als 
BFB); BFB III 1933/36, S. 58, 385; BFB XIII 1937, S. 23; BFB XIV 1938, S. 28; BFB XXII 1962, S. 290; 

ebenda Aufsatz von G. Fingerlin, Neue alamannische Grabfunde aus Singen am Hohentwiel, 
$. 119-132; nach frdl. Mitteilung von Herrn Dr. G. Fingerlin (Staatl. Amt f. Ur- u. Frühgeschichte 
in Freiburg] ist der älteste Fund ein s-förmiger Schließhaken aus Silber (= Teil eines Halsringes], 
der in die zweite Hälfte des 5. Jh. datiert wird. Vgl. auch Amtl. Kreisbeschreibung des Landkreises 
Konstanz, Konstanz 1968, Bd. I, S. 276. 

'® R.Garscha a.a. O. S. ı4ff; E. Wagner a.a. O.S. 52-54; BFB XXII 1962, S. 145-148, ISI, 153, 161, 
171; Veröffentlichungen d. Großherzogl. Bad. Sammign. f. Altert.- u. Völkerkunde in Karlsruhe und 
d. Karlsruher Altert. Vereins 2, 1899, Taf. 13, 20, die ältesten Gräber stammen hier (nach Datie- 
rung von Garscha) aus den Jahren 520-550. 

!® F. Garscha, $. 14; E. Wagner, $. 5; J. Werner, Münzdatierte austrasische Grabfunde 1935, $. 33, 
Anm. ı; Amtliche Kreisbeschreibung a. a. O.S. 269, die älteste Grabbeigabe stammt nach Garscha 
aus der Zeit „um 500.“ 

14 etwa von Böhringen (BFB II, 1929/32, S. 66) mit einem Fund aus dem fünften Jahrhundert; ähnlich 
Leipferdingen (E. Wagner S. ıı f, Abb. 8 al oder Münchhöf (Vgl. R. Roeren, Zur Archäologie und 
Geschichte Südwestdeutschlands im 3. bis 5. Jahrhundert nach Chr. in: Jahrb. d. Röm.-Germ. Zen- 
tral Museums Mainz, 1960, 7. Jg. S. 260]. 

15G. Fingerlin etwa stellte von den datierbaren Gräbern in Südbaden fest, daß von 42 „ingen“-Orten 
der Merowingerzeit genau ein Drittel mit Sicherheit früher als das 7. Jahrhundert liegt (14 Orte]; 
von den zeitlich folgenden „heim“ aber nur 7 Orte, von den „hausen,“ „hofen,“ „stetten,‘ „dorf 
und „weiler“ überhaupt keine mehr. (Nach G. Fingerlin; Die alamannischen Reihengräberfelder 
von Güttingen und Merdingen, Diss. phil. München 1962, Fundkatalog S. 48 ff). 

16 eine genaue Zusammenstellung aller Reihengräberfunde bis zum Jahre 1957 bringt F. Garscha in 
seinem zweiten Band, dazu eine Karte (Nr. V], eine Vervollständigung unter Einschluß der 
schweizerischen Belege bringt (mit Literaturangaben) die Dissertation über „Die ländliche Kultur- 
landschaft am westl. Bodensee“, Teil I, Hegaubibliothek Bd. 16, Singen 1970, von J. C. Tesdorpf 
im Anhang. Auf den Kreis Konstanz beschränkt ist schließlich die Liste der Funde (ohne Literatur- 
angaben und Datierung) in der amtlichen Kreisbeschreibung 1968, S. 267-278. 
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Liptingen, Ludwigshafen (ehemals Sernatingen], Möhringen, Nenzingen, Öhningen, 

Orsingen, Riedöschingen, Rielasingen, Singen, Thayngen, Überlingen am Ried, 
Welschingen, Wollmatingen und Worblingen. 

Diese 30 Altsiedelorte mit Reihengräbern machen in unserem Untersuchungsgebiet, 
das den Hegau in seinen weitesten Grenzen '7 unter Einschluß des randlichen Donau- 

und Aitrachtales umfaßt, den sehr hohen Anteil von 54% aller in Frage kommenden 
55 „ingen“ aus. Damit dokumentiert sich das alte Kulturland am westlichen Boden- 
see als eine der (archäologisch) bedeutsamsten frühmittelalterlichen Landschaften des 

alemannischen Raumes. Dies geht auch aus der Untersuchung der urkundlichen Erst- 

nennungen hervor. Zwar hängt eine solche Nennung von zu vielen Imponderabilien 

ab, als daß man der Erstnennung ausschließliches Gewicht beimessen dürfte,!® doch 
läßt sich mit der notwendigen reservatio mentalis eine gewisse Aussage machen, die 
wohl nicht zu bestreiten ist: Die größten und wichtigsten Orte haben auch die größte 
Chance, zuerst in den Urkunden erwähnt zu werden. Die Größe einer Siedlung 

hängt aber ihrerseits unmittelbar von der Dauer der Besiedlung ab, insofern ein Ort 
mit 4oojährigem Bestehen in der Regel mehr Einwohner aufweist als ein eben gegrün- 
deter, der nur einen einzigen Hof besitzt. Da in größeren Dörfern zudem oft 

mehrere Grundherren begütert sind, 1° ist es bei einem größeren Ort also viel eher 
wahrscheinlich, daß er früh in den Urkunden auftaucht. 

Bei diesen Erstnennungen zeigt sich ein ganz eindeutiges Schwergewicht in der 

Zeit zwischen 700 und 800, mit ziemlich stetiger Abnahme während der späteren Jahr- 
hunderte 20: 

  

  

Erstnennungen 

Zeit 700 800 900 1000 1100 1200 1300 1400 
800 900 1000 1100 1200 1300 1400 1500 

ingen 27% 19% 12% 12% 14% 8% % - 
heim 29% 29% 14% 14% _ 14% _ _ 
weiler _ 5% _ 21% 16% 42% 16% _ 

Wie die Tabelle zeigt, weisen die „ingen“-Orte mit 58% Erstnennungen vor dem 
Jahre 1000 und die „heim”-Orte sogar mit 72% ein absolutes Übergewicht der frühen 

Erstnennungen auf. Im Gegensatz dazu stehen die „weiler“-Orte, die — als Vergleich — 

nur zu 5% vor dem Jahre 1000 erwähnt werden. Damit ist klar, daß sie einem späteren 

"In den Grenzen des karolingischen Gaues. Vgl. A. Funk, Hegau — Lage, Namen, Grenzen, in: 
Zt. Hegau 1956, Bd. ı, S. 11-25; ferner die Karte des „Fränkischen Hegaus und Klettgaus“ in: 
Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees Bd. 30, $. ı18 f; und die Karten von O. Wille 
„Frühe politische und kulturelle Mittelpunkte im Hegau vor 1000”, gez. 1942; von demselben: „Der 
Hegau nach den St. Galler Urkunden“, gez. 1942 (beide Karten im Hegauarchiv Singen). 

18 Die pauschale Annahme A. Helboks (Deutsche Siedlung, Wesen, Ausbreitung und Sinn, 1938, S. 57], 
daß ältere Orte in den Urkunden früher als jüngere erscheinen, ist daher in dieser Form abzu- 
lehnen. Eine der evidentesten Ausnahmen ist das Beispiel Hailfingens, dessen Bestehen seit dem 
6. Jahrhundert archäologisch gesichert ist, das dennoch erst anno ııor erwähnt wird. 

1 Vgl. H. Dannenbauer, Fränkische und Schwäbische Dörfer am Ende des 8. Jh., in: Festgabe für 
K. Bohnenberger, Beiträge zur Geschichte, Literatur und Sprachkunde, Tübingen 1938, S. 53-68. 

2° Die Tabelle ist entnommen: J. C. Tesdorpf, Ortsnamenschichtung im Spiegel der Siedlungsentste- 
hung, untersucht am Beispiel des westlichen Bodenseegebietes, Mitteilungen der Geographischen 
Fachschaft Freiburg, NF. 1, 1969, S. 19. 
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Ausbau angehören müssen ?'!, zumal sie auch keinerlei archäologische Funde auf- 

weisen. 
Betrachten wir nun kurz die „heim“-Orte. Der früheste und bedeutendste der Zen- 

tralhegauer „heim“-Orte ist ohne Zweifel Ramsen: 846 als Rammesheim genannt, ”? 

mit einem Adelsgrab versehen 3 und im Mittelalter Sitz eines Dekanates?*. Von 
ähnlicher Bedeutung muß Kirchen im Aitrachtal gewesen sein, das ebenfalls ein ur- 

sprünglicher „heim“-Ort war,?° und nur im Laufe der Jahrhunderte zu der heutigen 
Form abgeschliffen wurde. Auch hier bestand eine gewichtige Kirche, mit dem für 

alte Sitze typischen ?° Pratrozinium von Unserer lieben Frau. ?” Im Mittelalter war die 
Urpfarrei von Kirchen Dekanatssitz 2®, weil es wohl die erste Kirche der gesamten Um- 

gegend hatte, andernfalls hätte man den Ort wohl schwerlich einfach als „das Heim 
der Kirche“ (im Aitrachtal] bezeichnet. 

Weitere „heim“-Orte mit Reihengräbern sind Mauenheim 2 und Riedheim 3°, 

Die Funde bei den vier „heim“-Orten bedeuten, daß 70% der Hegauer Dörfer! auf 

„heim“ mit alemannischen Gräbern ausgestattet sind. Da sie aber allgemein in Süd- 
westdeutschland etwas spätere Funde haben als die „ingen“, übernehmen wir diese Er- 

kenntnis für den Hegau und datieren die „heim“ an das Ende der alemannischen 

Landnahme bzw. den Anfang der Ausbauzeit. Der zeitliche Anschluß oder das zeit- 
liche Überschneiden mit den letzten „ingen“ wird auch in der topographischen Lage 

der „heim”-Orte deutlich. Gehen wir davon aus, daß die trockenen und fruchtbaren 

2ıNach H. Löffler (Die Weilerorte in Oberschwaben, Veröffentlichungen der Kommission f. Ge- 
schichtl. Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B. Forschungen 42. Band, Stuttgart 1968, 
S. 4ı2 ff) sind sie zwischen 700 und dem letzten Drittel des 9. Jahrhunderts gegründet worden. 

2: Wartmann, Urkundenbuch der Abtei St. Gallen (ferner zit. als Wartmann], Bd. II, S. 2ı. 
2 W. U. Guyan; Ein Ortsadelsgrab von Ramsen, Kt. Schaffhausen, in: Zt. £. Schweizer Archäologie 

und Kunstgeschichte Bd. 23, 1963/64, S. 125 ff. 
* anno 1275 (liber decimationis, abgedr. in: Freiburger Diözesanarchiv (ferner zit. als FDA] Bd. ı, 

1865, S. 1-303, hier $. 18: zu Ramsen gehörten Stein, Schaffhausen, Merishausen, Bargen, Kilch- 
stetten, Lohn, Thayngen, Hilzingen, Singen, Bohlingen, Schienen, Hemmenhofen, Wangen, Gailin- 
gen und Horn. 

3 villa qui dicitur Chiriheiim 764 (Wartmann I, 43]; 1312: Kilchain = (das ‘1’ statt ‘r’ ist alte typisch 
alemannische Form], 1372 Kilchen, 1479 Kirchen. Auch Reihengräberfunde weisen den Ort in die 
Frühzeit: BFB XIX, 1951, $. 219. (Vgl. auch A. Funk; Zur Geschichte der Frühbesiedlung des He- 
gaus durch die Alamannen. Aus Verfassungs- und Landesgeschichte, Festschrift Th. Mayer, Bd. II, 
Konstanz/Lindau 1955, S. 30) 

26 J, Sauer, ein Nachwort zur Liste der Kirchenpatrone der Erzdiözese Freiburg, FDA 35, NF 8, 1907, 
S. 234; H. Feurstein, Zur ältesten Missions- und Patroziniumskunde im alemannischen Raum. 
Ihre Wechselwirkung zur Siedlungsgeschichte und Rechtssymbolik, ZGO 97, 1949, S. 23. 

?7 erwähnt 1468, Fürstenbergisches Urkundenbuch (ferner zit. als FUB) Bd. VI, 156; Maria haben die 
ältesten Kirchen im Bodenseeraum: So die Basilika von Konstanz anno 615 (St. Galler Mittlgn. 
12, 34], Reichenau-Mittelzell anno 724 [K. Brandi, Reichenauer Urkundenfälschungen 90], Radolf- 
zell anno 826 etc. 

® anno 1275 [liber dec. FDA Bd. ı, 1865, S. 25); Kirchheim unterstanden das abgegangene Kloster 
Brunnen bei Hattingen-Möhringen, Tuttlingen, Möhringen, Immendingen, Zimmern, Leipfer- 
dingen, Gutmadingen, Hattingen und selbst Geisingen bis zur Reformation 1535, (vgl. A. Vetter, 
Geschichte der Stadt Geisingen, Konstanz 1964, S. 272 f und K. S. Bader, Bad. Heimat 25, 1938, 

S. 393]. 
2° E. Wagner, S. ı1, F. Garscha S. 302. 
30 F, Garscha, S. 341; BFB XVI 1940, S. 36. 
31 Die Einzelhöfe Honisheim, Balesheim und Hittisheim auf dem Schienerberg bleiben unberück- 

sichtigt, da sie nach den Untersuchungen des Verfassers aller Wahrscheinlichkeit nach „hofen“-Orte 
sind. (Vgl. J. C. Tesdorpf, Ortsnamenänderungen und Wüstungsbewegungen auf Schienerberg und 
Höriuferland, Ldkr. Konstanz, Ber. z. dt. Landeskunde 42, H. 2 (im Erscheinen). 
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Hänge des Zentralhegauer Kegelberglandes mit ihrer weitgehenden Waldarmut 

(Steppenheiderelikte]) und ihren nährstoffreichen mineralhaltigen Vulkanböden gün- 
stige Ackerflächen für die landnehmenden Alemannen abgaben. Am Rande, wo die 
Vulkanmassive unter die meist lehmig-tonigen holozänen Ablagerungen und die 
Schotterflächen der letzten Eiszeit untertauchen, setzten sich die ersten Siedler an. 

Hier am Übergang der beiden verschieden gearteten geologisch-edaphischen Ökotope 

konnten die Siedlungen gleichzeitig sowohl von dem Ackerland profitieren, das in der 
Regel oberhalb des Ortes an den Hängen lag, als auch von den großen Grünland- 
flächen der Diluvial- und Alluvialablagerungen unterhalb des Ortes. 

Solche typischen Lagen nehmen Ehingen, Hilzingen und Binningen ein; inner- 

halb des Hegauer Kegelberglandes Weiterdingen und Duchtlingen, ebenfalls an der 

Grenze von Acker- und natürlichem Grünland gelegen. Zwanglos reiht sich auch 

Riedheim in diese Gruppe ein, nur durch seinen Ortsnamen auf „Ried“ darauf hin- 

weisend, daß hier bereits von der alten patronymischen Benennung abgegangen wurde 
und der Ort nach der bestimmenden physiogeographischen Lokalität benannt wurde. 
Dadurch dürfte Riedheim, ähnlich wie Talheim oder Holzheim (heute Holzach) 3, 
eben etwas später als das Gros der „ingen” liegen. 

So läßt sich im gesamten Hegau und seinen Randlandschaften von Konstanz bis 

Überlingen — Meßkirch — Neuhausen ob Eck — Möhringen — Geisingen — Kom- 
mingen — Bargen (CH) — Schaffhausen ein Kernraum erkennen, der stark überwie- 

gend mit „ingen“- und „heim“-Siedlungen besetzt ist. Diesen Kernraum können wir 

als den eigentlichen Altsiedelhegau ansprechen. Seine siedlungsgeographischen Gren- 

zen verlaufen etwa von Ludwigshafen — Eigeltingen — Anselfingen — Büßlingen — 

Thayngen — Bietingen — Ramsen — Bohlingen — über Böhringen nach Stahringen bis 

Bodman. Auf dem westlichen Bodanrück könnte man die vier „ingen“-Siedlungen 

Güttingen, Möggingen, Liggeringen und Markelfingen ebenfalls dazu rechnen. 

Aufgrund der Ortsnamenendungen ergibt sich dann eine zweite Altlandschaft, 
die sich auf der Hegaualb und in dem Aitrach-Donautal erstreckt. Hierzu gehören 
Kommingen, Riedöschingen, Leipferdingen, Aulfingen, Kirchen, Geisingen, Hintschin- 

gen, Möhringen, Immendingen und Tuttlingen sowie Mauenheim, Hattingen, Em- 

mingen, Liptingen und Holzach. Ein drittes, ausdehnungsmäßig noch beschränkteres 

und auch bedeutungsmäßig untergeordnetes Landnahmesiedlungsgebiet ist an die 
Mahlspürer Aach gebunden. Zu diesem schmalen Streifen gehören Seelfingen, Billa- 

fingen und Owingen® mit dem südlichsten und wichtigsten Ort Überlingen #e, 
Schließlich ist um die Ufer des Bodensees und Hochrheins, die seit dem Mesolithikum 
bevorzugtes Siedlungsgebiet waren, eine weitere Reihe von „ingen” plaziert. — Bis in 
den Anfang des.7. Jh. bleiben siedlungsleer, d. h. ohne „ingen“ und „heim“, die Nord- 
hegauer Waldtäler 5, die Randen-Hegaualb-Vorstufe, der Randen selbst ®6, der Rauhen- 

® Vgl. R. Gradmann, Die Steppenheidetheorie, Geographische Zeitschrift 39. Jhg. 1933, S. 265-278; 
derselbe: Beziehungen zwischen Pflanzengeographie und Siedlungsgeschichte, Geograph. Zt. Jg. 12, 
1906, S. 305-325. Die Steppenheide Gradmanns entspricht den „Gariden“ von J. Bartsch, Die 
Pflanzenwelt im Hegau, Schriften des Vereins für Gesch. des Bodensees, (Ferner zit. als SVGB) 
1925 $. 43 ff. 

# Wartmann I. S. 96: anno 785 Hoolzaim 

3: Ihre Zugehörigkeit zu den historischen Einheiten Hegau oder Linzgau ist nicht immer zu allen 
Zeiten klar gewesen. Vgl. dazu G. Sambeth, Beschreibung des Linzgaus, FDA 9, 1875, S. 75, 90. 

%a anno 613 wird der Sitz des Herzogs Cunzo in „Iburninga“ erwähnt (Vita s. Galli, St. Galler Mit- 
teilungen 12, S. 20). 

® Zu den Bezeichnungen der naturräumlichen Einheiten des Hegaus siehe A. Benzing, Die natur- 
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berg, der Schienerberg?”, der hohe Bodanrück, die Langenstein-Homburger-Molasse- 
höhen und die große, versumpfte Niederung der Singener Aach. Nördlich der Alt- 
siedelorte in der Krebsbachsenke [Eigeltingen-Nenzingen-Ludwigshafen) bleibt eben- 
falls ein großes Waldgebiet auf den kleingekammerten Moränenplatten der jüngeren 

Würm- und älteren Rißeiszeit sowie auf den Molasserücken des Stockach-Überlinger 
Berglandes. 

Wir haben also in unserem gesamten Untersuchungsgebiet neben bereits dicht 

bewohnten Zonen bis in den Anfang des 7. Jh. mehrere unbesiedelte Gebiete, 

deren Wald- oder Sumpfreichtum die Alemannen der ersten Siedelphase abgeschreckt 

hatte, da diese wohl kaum gerodet haben, sondern nur die bereits offenen Flächen 

in Anspruch nahmen. Dazu kommt im gesamten Nordosten des Hegaus ein riesiges 

unerschlossenes Gebiet, das im Mittelalter den typischen Namen „silva Madach“” be- 

saß ®® d.h. der (große) Wald im „Madach“ — und dieses Wort läßt sich unter Um- 
ständen von einem vorgermanischen Wasserwort ableiten 3”. Damit hätten wir schon 

im Namen den wesensbestimmenden Zweiklang dieses Gebietes erfaßt: Wald *° und 
Wasser, in Form von unzähligen vernäßten Stellen, kleinen Sümpfen und Rieden 

bis hin zu offenen Weihern. Von all dem ist heute nach über ı100-jähriger Kulturar- 

arbeit nicht mehr viel erhalten, doch die überlieferten Flurnamen,** von denen Ver- 
fasser viele Tausende aus über ı5o Gemarkungen sichtete #1°, sprechen eine deutliche 
Sprache. In der Regel über ein Drittel bis zur Hälfte aller Namen nehmen im Nordost- 
hegau und westlichen Linzgau Bezug auf Sumpf und feuchte Wiesen, genauso viele 
aber auf Rodung. 

Als nun am Ende der friedlichen Landnahmezeit mehr oder weniger alle wald- 
freien Stellen im Hegau besetzt waren, mußten sowohl neu zugezogene Siedler wie 
auch die Söhne der bereits seßhaften Bauern für ihre Siedlungsgründungen Neuland 

räumliche Gliederung des Hegaus, Zt. Hegau H. 19, 1965, S. 9-25; derselbe: Die naturräumlichen 
Einheiten auf Blatt 186 Konstanz, Bundesanstalt für Landeskunde und Raumforschung, 
Bad Godesberg 1964; derselbe: Die naturräumliche Gliederung des Kreisgebietes, Amt. Kreisbe- 
schreibung a. a. O. S. 253-58; 

3° Der große Randenforst ist genannt in der Wildbannbeschreibung Heinrichs IV an Graf Eberhard 
von Nellenburg aus dem Jahre 1067. (Vgl. Baumann, Kloster Allerheiligen in Schaffhausen, Quel- 
len zur Schweizer Geschichte Bd. III, S. 13 — ferner zit. als ‘Baumann, Allerh.‘) 

#7 der sog. forestus hori, genannt ııs5 im Thurgauer Urkundenbuch Bd. II, Nr. 42 (ferner zit. als 
TUB). Der Forst umfaßt den Schienerberg, große Teile der Homburger Höhen bis Eigeltingen und 
die Hardwälder auf den Würmschotterterrassen zwischen Singen und Böhringen-Friedingen. (Vgl. 
W. Schreiber, Die Grenzbeschreibung des bischöflich konstanzischen Wildbanns in der Hegau-Höri. 
In: SVGB 87, 1969, S. 133-142. 

3 anno 1146 (Codex Salemitanus 1,8) Vgl. auch F.L. Baumann, Die Territorien des badischen See- 
kreises um 1800, Karlsruhe 1894, (Badische Neujahrsblätter, hrg. v. d. Bad. histor. Kommission 
B. IV] S. 22. 

% ähnlich wie auch der Flußname der Ablach vorgermanisch sein dürfte. Indogerm. „mad“ ist 
bezeugt durch griech. „mados” [= Nässe), lat. „madidus” (= feucht, weich), irisch „maidim’ 
(= zerfließe) usw. Auch unser deutsches „Matsch“ dürfte damit verwandt sein. Vgl. hierzu H. 
Bahlow, Deutschlands Geographische Namenwelt, Etymologisches Lexikon der Fluß- und Orts- 
namen alteuropäischer Herkunft, Frankfurt am Main 1965, $. 314]. 

# Auch zur Römerzeit muß der große Waldbezirk ein siedlungsfeindliches Gebiet gewesen sein — 
nicht zufällig setzten die Römer bei Eigeltingen der Waldgottheit Silvanus einen Weihestein 
(E. Wagner, S. 54). 

4 hier ist besonders an die zahlreichen „hurst“-Namen zu denken, welche eine Verbindung von 
Wasser und Wald ausdrücken. (Vgl. Jürgen C. Tesdorpf, Zusammenhänge zwischen Flurnamen und 
Siedlungsgeschichte, untersucht am Beispiel der „hurst“-Fluren im Nord-Ost-Hegau. In Vorbereitung. 

“a Auf der Grundlage der badischen Gemarkungsübersichtspläine im Maßstab ı:10.000 aus den 
7oer und 8oer Jahren des vorigen Jahrhunderts. 
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suchen. Mit der Befriedung des Landes und der Einführung der Dreifelderwirtschaft 

im 7. Jh.“? war die Grundlage gegeben für eine gewaltige Steigerung der Bevölkerungs- 
zahlen,*? wie sie aus den gut untersuchten Gräberfeldern in Südwestdeutschland 
ersichtlich ist **. Nun ging die Bevölkerung der kleinen Altsiedelorte daran, die Nutz- 
fläche der eigenen Gemarkung zu vergrößern, d.h. in den entlegenen Teilen auf 

kleinen Rodungsinseln neue Höfe zu erstellen. Diese Siedlungen wurden mit den 
charakteristischen Namen auf „hofen“,*” „hausen“ ,* „beuren”,*" oder „stetten“ *® 
bezeichnet. Es waren in der Regel wohl Einzelgehöfte, die als Tochtersiedlungen so- 
wohl in siedlungsgeographischer als auch in rechtlich-kultureller Beziehung noch eng 

mit der Muttersiedlung des „ingen“-oder „heim“-Ortes verbunden waren. 
In dem zentralen Bereich des „ingen“- und „heim”-Hegaus stellen diese jungen 

Siedlungen aber nicht, wie in weiten Teilen Süddeutschlands eine erdrückende Über- 

zahl gegenüber den älteren dar, sondern die Altsiedelorte der Landnahmezeit stehen 

ungefähr gleich stark neben den Ausbausiedlungen. 
An „Altsiedelorten“ im Zentralhegau zählen wir: 
Anselfingen, Barzheim, Bietingen, Binningen, Bohlingen, Böhringen, Büßlingen, 

Duchtlingen, Ebringen, Ehingen, Eigeltingen, Espasingen, Friedingen, Gottmadingen, 

Hilzingen, Nenzingen, Orsingen, Ramsen, Riedheim, Rielasingen, Sernatingen-Lud- 

wigshafen, Singen, Stahringen, Steißlingen, Thayngen, Überlingen am Ried, Weiter- 
dingen, Welschingen, Worblingen, zusammen 29 Dörfer, die den Kernhegau aus- 

machen. 
Zwischen ihnen sind eine Reihe später gegründeter Siedlungen eingestreut, die seit 

dem 7. Jh. als Ausbausiedlungen der „ingen“ und „heim“ entstanden sein dürften. 
Es handelt sich um: 

Aach, Arlen, Beuren am Ried, Beuren an der Aach, Bibern [CH), Bodman, Buch (CH), 
Dietlishofen, Haldenstetten/Böhringen, Hausen an der Aach, Hofen (CH), Hofen- 
acker [Ramsen], Hofwiesen/Binningen, Homburger Höfe/Stahringen, Langenstein/Or- 
singen, Mühlhausen, Murbach/Randegg, Neuhausen, Randegg, Reute/Böhringen, 
Rickelshausen/Böhringen, Schlatt am Randen, Schlatt unter Krähen, Schoren/Wiechs 
(Sto), Storzeln/Binningen, Volkertshausen, Wahlwies und Wiechs/Lkrs. Stockach, zu- 
sammen 28 Dörfer und Weiler. Zu den frühesten Siedlungen dieser Gruppe gehören, 

42 Die erste schriftliche Erwähnung dieser Bewirtschaftungsweise stammt aus einer St. Galler 
Urkunde von 761 (Wartmann I, Nr. 39; ferner Nr. 80, 91, 93, 95, 96, u.v.a.]. Aus ähnlich früher Zeit 
berichten die Traditionen des Hochstiftes Freising von der Dreifelderwirtschaft: Th. Bitterauf, 
Die Traditonen d. Hochst. Freising, München 1905/09; zur ganzen Frage siehe auch E. Brend- 
ler, Die 3-Felderwirtschaft in Württemberg, ihre historische, natürliche und wirtschaftliche Be- 
gründung, Berichte über Landwirtschaft, NF 23, Sonderheft 1930. 

# Zu den Umwälzungen am Übergang der Landnahme- zur Ausbauzeit vgl. H. Dannenbauer, Bevöl- 
kerung und Besiedlung Alemanniens in der fränkischen Zeit, Zt. f. württb. Landesgeschichte 1954, 
Ss. ı4 ff 

4 Siehe H. Stoll, Alamannische Siedlungsgeschichte archäologisch betrachtet, Zt. f. württb. Landes- 
gesch. 6, 1942, S. 24 ff; derselbe: Bevölkerungszahlen aus frühgeschichtlicher Zeit, in: Die Welt 
als Geschichte H. 1/2, 1942, S. 69-74; derselbe: Die Alamannengräber von Hailfingen in Württem- 

berg, Berlin 1939, Germanische Denkmäler der Völkerwanderungszeit Bd. 4. 
4 Vgl. A. Bach, Dt. Namenkunde Bd. II, Teil 2, 1953, S. 339 ff ($ 589); E. Förstemann, Altdeutsches 
Namenbuch Teil II, Ortsnamen, 3. Aufl. hg. v. Jellinghaus 1913/16, Reprint 1967 Bd. I, S. 1387 ff; 
E. G. Graff, Althochdeutscher Sprachschatz Bd. 4, S. 828. 

4 E. G. Graff, Alth. Sprachschatz Bd. IV, S. 1050 ff, E. Förstemann, a. a. O. Bd. I, S. ı5ı5 ff; 
#A. Bach, Dt. Namenkunde Bd. II, Teil 2, $ 602; E.G. Graff, Bd. II, S. ı8,; E. Förstemann, 

Bd. I, S. 639 ff. 
48 E, G. Graff, Bd. IV, S. 640; E. Förstemann, Bd. II, S. 845 ff. 
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nach Aussage der Reihengräberfunde, Ortsnamentyp und Siedlungslage, die beiden 

Dörfer mit keltorömischer Namenwurzel Arlen und Bodman, sowie Hausen an der 

Aach, * Mühlhausen, 5° Neuhausen, °! Rickelshausen ® und Volkertshausen. °® Von 
den zeitlich parallelen „hofen“ sind Dietlishofen und Hofen (CH) zu nennen, 
sicher später datieren wegen ihres Namenszusatzes Hofwiesen und Hofenacker. Die 
jüngsten Ausbauten, wahrscheinlich erst hochmittelalterlich, sind die Homburger Höfe 

in Rodungsinseln auf dem großen Molasserücken, Langenstein, ebenfalls mitten im 
Wald gelegen, der Weiler Schoren auf der Gemarkung von Wiechs, das selbst ein Aus- 
bauort ist und die Rodesiedlung Reute. 

Die jüngere Anlage der Ausbausiedlungen wird sehr eindrucksvoll dadurch bewie- 
sen, daß sie zu 39 % keine eigene politische Gemeinde bilden. Zwar hatten sie über- 

all eine selbständige Gemarkung, doch waren sie seit ihrer Gründung mehr oder 
weniger abhängig von der größeren Muttersiedlung. Diese Eigenart der Ausbauorte 
gegenüber den Altsiedelorten ist auf ihre wesentlich geringere Bevölkerung zurück- 
zuführen. Vergleichen wir die durchschnittliche Größe der 29 „ingen“ und „heim“ 
mit den 28 alten Ausbausiedlungen, so stellen wir fest, °* daß um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts (1852/55), als noch rein ländliche Verhältnisse einen guten Ver- 
gleich erlaubten, die Altsiedelorte ®° im Durchschnitt 657 Einwohner aufweisen, die 

Ausbauorte aber nur 303. 

Einwohnerzahlen 1850/52 
  

  

Altsiedelorte Ausbauorte 

Anselfingen 387 Aach 807 
Barzheim 212 Arlen 672 

Bietingen 375 Beuren/Aach 350 
Binningen 478 Beuren/Ried 219 
Böhringen 398 Bibern 229 
Bohlingen 941 Bodman 836 
Büßlingen 617 Buch 399 
Duchtlingen 407 Dietlishofen 60 

Ebringen 222 Haldenstetten 16 
Ehingen 629 Hausen/Aach 276 
Eigeltingen 986 Hofen 123 

Espasingen 471 Hofwiesen 60 

# F. Garscha, S. 150; E. Wagner S. 22. Der Ort wird 787 genannt als Usa (Wartmann I, 105]. 
50 F. Garscha, $. 313; BFB II, 1929/32, S. 258, 390 f; Germania 14, 1930, $. 229; Kreisbeschreibung 

Konstanz Bd. I. S. 274; erste Nennung als Mulinusa 787 (Wartmann I, 105]. 
51 Garscha S. 317; E. Wagner $. 12, Schriften der Altertums- und Geschichtsvereine zu Baden und 
Donaueschingen Bd. 5, Karlsruhe 1885, S. 113; BFB II, 1929/32, S. 64 f; Germania 13, 1929, S. 66; 
erste Nennung 764 (bei Wartmann I, S. 42) nach E. Dobler, Zt. Hegau 21, 1966, S. ıı. Falls bei 
dieser Nennung ein anderes Neuhausen gemeint sein sollte, stammt die Erstnennung von Ioso 
(TUB Bd. 2, 92). 

52 Keine Funde. Erstnennung vor 1179 als Richlinhusen (TUB 2, 207] 
58 bisher noch keine Funde. Erstnennung 1250 als Volcholtshusen (Acta Salemitana ZGO 31, S. 127] 
5 Zahlen nach dem Bevölkerungs- und Wohnplatzverzeichnis des Großherzogtums Baden 1852, in: 

Beiträge zur Statistik d. Inneren Verwaltung d. Gıhzgtms. Baden Bd. ı, 1855; für die Schweizer 
Gemeinden liegen die Zahlen von 1850 vor nach der „Eidgenössischen Volkszählung 1960“ Band 
„Wohnbevölkerung der Gemeinden 1850-1960“, Bern 1961 (Stat. Quellenwerke der Schweiz, Heft 326) 

55 Berücksichtigt werden nur die „ingen“ und „heim“ Orte selbst, ohne Nebensiedlungen und Ein- 
zelhöfe auf der Gemarkung. Dasselbe gilt auch für die Ausbausiedlungen. 
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Altsiedelorte Ausbauorte 

Friedingen 490 Homburg 52 

Gottmadingen 923 Langenstein 76 
Hilzingen IIgI Mühlhausen 616 

Ludwigshafen 779 Murbach 86 

(Sernatingen) Neuhausen 313 
Nenzingen 804 Randegg 924 
Orsingen 550 Reute 53 

Riedheim 475 Rickelshausen 49 

Rielasingen 792 Schlatt a.R. 283 

Singen 1423 Schlatt u. Kr. 282 
Stahringen 443 Schoren 25 
Steißlingen 1240 Storzeln 53 

Überlingen 366 Volkertshausen 504 

Weiterdingen 750 Wahlwies 694 
Welschingen 667 Wiechs/Sto. 120 

Worblingen 782 

Einwohner 17. 748 Einwohner: 8.177 

im Durchschnitt: 657 E. im Durchschnitt: 303 E. 

In Prozenten ausgedrückt, sind die Landnahmesiedlungen um ı17 v. H. größer 

als ihre später entstandenen Tochtersiedlungen. Ausnahmen, in denen auch die 
„micht-ingen“ stattliche Etterdörfer waren, sind Aach, Mühlhausen,?® Bodman, Arlen, 
Randegg, Volkertshausen oder Wahlwies. Im großen und ganzen aber läßt sich doch 
erkennen, daß innerhalb der Grenzen des Althegaus die Landnahmeorte als die zuerst 

gegründeten Siedlungen ihre Stellung als Mutter- und Hauptorte behalten haben, 
die später gegründeten Tochtersiedlungen aber bis ins 19. Jh. hinein deutlich in ihrer 

Expansion beschränkt waren, da ihnen meist nicht genügend landwirtschaftlich nutz- 

bare Feldflur zur Verfügung stand. Auch dies kann mit Zahlen eindeutig belegt wer- 
den: Die „ingen“- und „heim“- Muttersiedlungen des Zentralhegaus haben eine 
durchschnittliche Gemarkungsgröße von 957 ha, die übrigen Gemeinden aber ledig- 
lich 387 ha.’” Das ermöglicht den Schluß, daß den später gegründeten Einzelhöfen 
und kleinen Weilern von den Muttersiedlungen nur ein Bruchteil ihrer eigenen 

Fläche zugestanden wurde. Wegen des fehlenden oder nicht genügend großen land- 
wirtschaftlichen Ergänzungsraumes bleiben die Ausbauten daher bevölkerungsmäßig 

während des ganzen Mittelalters und der frühen Neuzeit grosso modo immer gerin- 
ger als die Altsiedelorte mit ihren großen Marken. Erst als nicht mehr der landwirt- 
schaftliche Nahrungsraum allein ausschlaggebend für die Bevölkerungsdichte war, 
sondern sich mit Handel, Verkehr, Gewerbe und Industrie neue Erwerbsmöglichkei- 

ten öffneten — erst zu diesem Zeitpunkt, als die Autarkie der Dörfer endgültig 

5% Vgl. E. Dobler, Burg und Herrschaft Mägdeberg, Singen 1959. 
57 Bei der Berechnung der Verhältnisse (Stand 1967, nach Amt. Gemeindeverzeichnis Bad.-Wttg. Band 

143, Stuttgart 1968) kamen bei den Altsiedelorten aus statistischen Gründen nur diejenigen Ge- 
meinden in Betracht, die keine Nebensiedlungen mit ehemaligen selbständigen Gemarkungen auf- 
weisen. Bei der Berechnung der Gemarkungsfläche der Ausbauorte wurden nur die selbständigen 
politischen Gemeinden berücksichtigt. Sonst würden sich die Größenverhältnisse noch weit 
stärker zu gunsten der Altsiedelorte verschieben. 
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aufgegeben wurde und die Industrialisierung begann, da wuchsen auch einige bisher 
kleine Ausbauten zu großen Dörfern heran. 

Nach dieser historischen und geographischen Untersuchung der Siedlungen des 

Kernhegaus, können wir feststellen, daß die Weiler und Dörfer, die heute noch beste- 

hen, bereits im 8. Jh. zu über 9o % existiert haben. Nur die wenigen Ausnahmen, die 
wir als hoch- und spätmittelalterlich angesprochen haben, sind im Bereich des Alt- 
siedelhegaus später dazugekommen. Ebenfalls aus späteren Jahrhunderten stammen 

einige Einzelhöfe, die wir aber nicht bei unserer Siedlungsgenese berücksichtigen wol- 
len, da die genaue Datierung ihrer Entstehung einerseits zuviel Schwierigkeiten macht, 
andererseits das Dutzend Höfe den ausgesprochenen Dorf-Siedlungscharakter des Zen- 

tralhegaus nicht beeinflussen kann, da sie meist nur Versorgungshöfe der Burgen wa- 

ren und keine selbständigen Funktionen besaßen. 

In dieser dicht besiedelten Kulturlandschaft, die uns heute annähernd 60 Gruppen- 
siedlungen auf einer maximalen Gesamtfläche von 35.589 ha zeigt,°® bestanden 
während des Mittelalters aber noch wesentlich mehr Siedlungen. Diese waren in der 
Regel wohl nur kleine Flecken mit der Größe von heutigen Weilern, vielleicht sogar 
nur Einzelhöfe, was in den meisten Fällen nicht mit letzter Sicherheit erkennbar ist. 

Wir wollen uns in vorliegender Untersuchung auf diejenigen abgegangenen Siedlun- 
gen beschränken, die zu dem Ortsnamenstyp auf „ingen“ und „heim“ gehören. 

Eine solche Zusammenstellung nach Ortsnamenstypen hat den Vorzug, daß einheit- 

liche Siedlungsräume und -zeitabschnitte großräumig in ihrer Entwicklung und Rück- 

bildung verfolgt werden können. Nur dieses Verfahren nach Ortsnamenlandschaften 
ist unseres Erachtens für eine genetische Siedlungsgeographie des gesamten Hegaus 
möglich. Bei einer Unterteilung in Einzelräume, wie sie Funk versuchte,” kommt 
man zwar zu sehr detaillierten Ergebnissen für Untereinheiten, doch geht das Ge- 
samtbild der Entwicklung in der Vielzahl der zeitlich stark geschichteten Siedlungs- 
verflechtungen verloren. 

Vorarbeiten zu unserer Wüstungsliste, die in zweijähriger systematischer Fahn- 

dungsarbeit alle für unseren Raum maßgeblichen Urkundenbücher erfaßte, stammen 
neben A. Funk von F. L. Baumann ‚° J. Hecht,** R. Frauenfelder,*? E. Kaltenbach“ und 
von W. U. Guyan. °* Sie bringen aber alle nur Hinweise oder einzelne Namen, kaum 
Quellenbelege, keine topographische Fixierung und keine Deutung. 

58 berechnet nach den Gemarkungsflächen der 29 Altsiedelorte und der 16 selbständigen Ausbauge- 
meinden (Stand 1967] die innerhalb der bereits angegebenen Grenzen des „Alt-Hegaus” liegen. 

5% A. Funk, Zur Geschichte der Frühbesiedlung a. a. ©. S. 23-51 
®F.L. Baumann, Abgegangene und umbenannte Orte der badischen Baar und der Herrschaft He- 

wen, Forschungen z. schwäbischen Geschichte 1899, $. 343-364. 
61 J. Hecht, Die Ortsnamen des Bodenseegebietes und ihre Bedeutung für die Siedlungsgeschichte, Das 
Bodenseebuch 1935, $. 1-17. 

®@R. Frauenfelder, Wüstungen im Kanton Schaffhausen, Schaffhauser Zeitung 1962, Nr. 291; der- 
selbe: Hinweise auf die Ortschaften und Wüstungen im Kanton Schaffhausen, Zt. Hegau 21/22, 
1966, S. 239-241. 

% E. Kaltenbach, Beiträge zur Anthropogeographie des Bodenseegebietes, Diss. Basel 1922 [Wüstungs- 
liste im Anhang mit Quellenbeleg). 

4 Die einzelnen Arbeiten werden bei den jeweiligen Wüstungen genannt. 
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I. „ingen”-Wüstungen 

Aitlingen / Riedöschingen ® 

In der typischen Situation der Landnahmeorte lag Aitlingen am hochwasserfreien 
Terrassenrand (700 m-Isohypse] südlich der Aitrach, etwa 800 m nordwestlich der Scha- 
belhöfe. Der Ortsname dürfte sich wohl am ehesten mit dem Flußnamen der Aitrach 
in Verbindung bringen lassen, ähnlich wie unterhalb das heutige Hausen bei Kirchen 
früher Atrahusen geheißen hatte ®. 

Aitlingen ist eine der bestbezeugten Wüstungen unseres Gebietes. Heute künden 
von Aitlingen auf dem Bann der Riedöschinger Gemarkung allerdings nur noch Flur- 

namen wie Aitlinger Feld, Aitlingen am Ried, Aitlinger Hau und Aitlinger Feld beim 
Schabel. Sein Wüstfallen während des Schweizerkrieges 1499 erfolgte im Lichte der 
reich fließenden Urkunden des Fürstlich Fürstenbergischen Archivs. 

Wir beschränken uns auf eine stichwortartige Angabe der Daten, da eine rein hi- 

storische Interpretation für unsere genetisch-siedlungsgeographischen Zielsetzungen 
zu weit abführen würde. Der Ort wird als bestehend genannt: 

1409 Aytlingen, Aitlingen (FUB III, 39 ff} 
1414 Aitlingen (FUB III, 85) 
1441 vier Höfe zu Aitlingen (FUB III, 244) 
1442 Aytlingen (FUB III, 246) 
1446 gut zu Aitlingen (FUB VI, 400] 
1455 Aittlingen (FUB II, 325) 
1462 hof zu Aitlingen [FUB VI, 400) 
1473 burgstall zu Aitlingen [FUB III, 433) 
1478 Aitlingen (FUB VII, 123) 
1482 Aitlingen [FUB VII, 268) 
1486 dorf Ayttlingen (FUB IV, 54) 
1487 Aytlingen ([FUB IV, 54) 
1488 dorf Ayttlingen (FUB IV, 72) 
1488 der Marschalken gut zu Aitlingen (FUB III, 247] 
1491 güter zu Aitlingen (FUB IV, 506) 
1492 güter zu Aidtlingen [FUB VII, 287] 
1493 Aytlingen (FUB IV, ı51] 
1497 Aytlingen (FUB VII, 278): Verkauf des Gewberghofes an Gem. Rietöschingen 

1498 dorf Aitlingen (FUB VI, 214) 
ı5or ein hof zu Aitlingen (FUB II, 247) 
1504 Aitlingen (FUB VII, 278) 
1507 „das Dorf so vorm Switzerkrieg besetzt gewesen und gelegen ist unter Riet- 

eschingen an der Ayttern genannt Aytlingen [FUB V, 399) 

‚#5 Die folgenden historischen Quellen sind ausgezogen aus A. Krieger, Topographisches Wörterbuch 
des Grhzgtms. Baden, Heidelberg 1903, 2. durchgesehene und stark vermehrte Auflage, Bd. I Sp. 
28, 29 (ferner zit. als ‘Krieger‘) und den angegebenen Urkundenbüchern. Besonderen Dank schuldet 
Verfasser Herrn Oberstudiendirektor H. Rothfelder, Tengen, der liebenswürdigerweise seine Exzerpte 
der Schaffhauser Urkunden zur Verfügung stellte. Weitere Literatur, die Aitlingen erwähnt, ist 
K.S. Bader, Das mittelalterliche Dorf als Friedens- und Rechtsbereich, Weimar 1957, S. 31; der- 
selbe: Burg, Dorf, Stadt und Herrschaft Blumberg 1950, S. 22 

66 anno 1312 Atrahusen, Fürstenbergisches Urkundenbuch Bd. V, 302 (ferner zit. als FUB) 
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Riedöschingen 

      

    

ZELGVERHÄLTNISSE 1794 

nach R. ÖHME 1951 

    

W777, sereyenösch 

MÜHLÖSCH FAME 

uch EEEER porsrunnösch 
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Frühere Belege als die direkten Ortsbenennungen bezeugen Aitlingen indirekt seit 

dem 13. Jh. durch seinen nach ihm benannten Adel „von Aitlingen“ oder auch durch 
Bürger des Dorfes: 

1297 Hainrich der Eitelinger (ZGO 25, 400; FUB I, 330) 
1303 Hainrich der Aitelinger (FUB II, ır) 
1305 die von Aitlingen (FUB II, 24) 
1308 Ulrich von Aitlingen (FUB II, 30f) 
1310 Hainrich von Aitlingen (FUB II, 41) 
ız3ır Hainrich der Aitlinger (FUB IV, 448) 
1322 Ulrich von Aitlingen (FUB II, 114) 
1328 Johannes von Aitlingen (Urkde. v. 14. 3. 1328: SUR Nr. 477) 
1333 Johann von Aitelingen (ebda, Jan. 4, Nr. 545) 

1334 Johannes von Aitlingen (ebda, Jan. 7, Nr. 558) 
1338 ritter Ulrich von Aitlingen (FUB II, 139] 
1357 Hainrich von Aitlingen (FUB II, 215 und SUR März 21 Nr. 813) 

von 1352 bis 1380 ist Hainrich von Aitlingen als Abt des Klosters Rheinau be- 

. legt (TUB VI, 602] 
1359 Friedrich und Hainrich v. A. ([FUB VII, 331) 
1376 Hainrich von Aitlingen, (FUB II, 305) 
1391 Konrad von Aitlingen, seßhaft zu Rinow (TUB VIII, 20 und SUR Nr. 1257) 
1409 Nes und Fren von Aitlingen, closterfrowen zu Amptenhusen (=heute Hof. Gem. 

Zimmern, seit ı2. Jh. Kloster) (FUB III, 43) 
ı411 Cuonrat von Aitlingen (FUB VI, 209) 
1418 Johans und Hainrich von Aitlingen (FUB VI, 268) 
1428 Hermann Cueni von A., Haini Guger und Jackli Guger von A. (FUB VI, 133) 
1433 die von Aytlingen (FUB III, 160) 
1494 die von Aytlingen (FUB IV, 163] 

Die Verödung des Fleckens Aitlingen war offensichtlich kein einmaliger und schlag- 
artiger Vorgang, wie man es durch die Nachricht von der Besetzung (und Verwüstung] 
im Schweizerkrieg glauben könnte. Das Dorf war schon vor der Einäscherung durch 
die Schweizer geschrumpft °° — Riedöschinger Bauern hatten in den letzten Jahrzehn- 

ten vor der Wüstlegung mehrfach Besitz in dem Flecken erworben; (Verkäufe sind 

belegt für 1446, 1492, 1497). Das kann nur bedeuten, daß in Aitlingen Hofstellen frei- 

geworden waren, deren Felder von Ortsfremden weiter bewirtschaftet wurden. Da also 
schon vor der Vernichtung Aitlingens enge Bande zur Nachbargemeinde Riedöschingen 

bestanden, nahm deren Bevölkerung 1499 die letzten Bewohner Aitlingens auf °®. Da- 
durch bekamen die Fürstenbergischen Untertanen in Riedöschingen das Übergewicht 
(auch Aitlingen gehörte den Fürstenbergern]. So werden die Untertanen des Stiftes UIF 

zu Lindau in Riedöschingen in den Hintergrund gedrängt, am Ende des zähen Ringens 

67 Auch scheinen Aitlinger aus ihrem Heimatdorf fortgezogen zu sein, wie der Familienname der 
Anna Aitlingerin im ı5. Jh. in Hilzingen nahelegt (GLA 229/87824 zit. bei E. Schneider, Eine un- 
bekannte Quelle zur Geschichte der Herrschaft Rosenegg aus dem ı5. Jh., Zt. Hegau 15/16, 1963, S. 
147. Bereits 1414 wird eine „Wüsthub“ genannt (FUB III, 244]. 

% Auch ihr Kircheninventar nahmen die Aitlinger mit nach Riedöschingen. Die sog. „Aitlinger Ma- 
donna“, eine Pieta aus der Zeit um 1430 wurde 1962 wieder restauriert (SÜDKURIER v. 10. 7. 1962). 
Es geht von ihr die Sage, daß sie immer wieder in die Aitlinger Kapelle zurückgekehrt sei, bis 
sie schließlich in feierlicher Prozession in die Pfarrkirche geleitet wurde (nach H. Lauer, Ge- 
schichte der Katholischen Kirche in der Baar, Donaueschingen 1921, $. 239/40). 
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ist Fürstenberg im Besitz des ganzen Dorfes. °% Zunächst war Aitlingen nur eine Orts- 

wüstung, d.h. die Gebäude wurden nicht mehr benutzt, die Felder aber von Riedö- 
schingen aus weiterbestellt. Dies bezeugen Urkunden aus dem Jahre 1504, Okt. 16, als 
es einen Vergleich gibt zwischen den Gem. Leipferdingen und Hof (= Wüstung), Neufra 
(=Wüstung) und den Höfen Hans von Landau zu Aitlingen über trib und tratt, wunn 
und waid. ısır empfing Hans von Landau Aitlingen mit Gerichten, Zwingen und 

Bännen, Fischenzen und aller Zubehör. °° Weitere Urkunden aus dem Jahre 1505, 
1529 und 1540 belegen ebenfalls die Nutzung des Aitlinger Banns. Selbst nach dem 

Kaufvertrag von 1529 gilt Aitlingen noch als selbständige Gemarkung ”°: „Acker zu 
Aitlingen, so die von Rietöschingen buwen“. Erst um 1552 ist der Aitlinger Bann für 

ı2 Gulden an Riedöschingen gefallen, nachdem er in der letzten Zeit nicht mehr in- 
tensiv bestellt worden war. Vielleicht setzte damals bereits in den abgelegenen Teilen 
der Mark die Bewaldung ein. Jedenfalls ging die Bewirtschaftung zurück, da größere 
Teile nicht mehr als gutes Wiesenland, sondern als „rietig“ bezeichnet wurden und 

kaum mehr zu gebrauchen waren. ”' 
Im Laufe der Jahrhunderte wurde die Gemarkung Aitlingen dann zu einem Teil auf- 

gelassen, d. h. sie bewaldete sich wieder. Andere Teile wurden in die Drei-Zelgen- 
Wirtschaft der Riedöschinger Flur eingespannt. So kommt es, daß sich aus dem Flur- 
bild von 1794 die ehemalige Gemarkung Aitlingens rekonstruieren läßt. Zu den 

drei alten Riedöschinger Zelgen Scheyenösch, Mühlösch und Dornbrunnösch lassen 
sich drei Aitlinger Zelgen erkennen, die die gleiche Bestellung hatten. ?? 

Alenfingen / Thayngen 
Von dieser Wüstung zeugt ein Flurname ca. ı Kilometer nord-nord-westlich von 

Thayngen am Hang über der Biber gelegen, in etwa 5oo m Höhe. In der Nähe ent- 
springt ein kleiner Bach, der zur Biber fließt, so daß auf der Grundlage dieser Wasser- 
versorgung eine kleinere Ansiedlung durchaus möglich erscheint. Da frühe Urkunden, 
die Alenfingen als existente alemannische Siedlung ausweisen, bisher nicht zutage 
traten, ist den Aussagen der Archäologie ?? dafür umso größeres Gewicht zu schenken. 
Schon zu Anfang unseres Jahrhunderts verzeichnete G. Wanner”* alemannische 
Gräber hinter der Ziegelfabrik und an der Schlatter Gasse, wohl in der Gegend der 
jetzigen Kreuzstraße. ”° Diese Gräber liegen der Flur Alenfingen benachbart. 

esa Vgl. P. Heim, Riedöschingen während seiner Zugehörigkeit zum Stifte Unserer Lieben Frau zu 
Lindau, Schr. d. Baar ı8, 1931, S. 193 f. 

69 Mitteilungen aus dem Fürstl. Fürstenberg. Archiv Bd. I, 1894, Nr. 24, S. 9 

” Mitteilungen aus dem Fürstl. Fürstenberg. Archiv Bd. I, Nr. 251, S. 186-188, Nr. 422, S. 297/98 
71 Mitteilungen aus dem FF Archiv, Bd. ı, S. 525, Nr. 778 

?2 nach R. Öhme, Desz Hochfürstlich Fürstenbergischen Fleckens Riedöschingen Vollständige Bann- 
karte (von 1794), Sonderdruck aus: Statistik in Baden H. 2, 1951, S. 61-62. Mit derselben Methode 
wurden von H. Jänichen (Markung und Allmende und die mittelalterlichen Wüstungen im nörd- 
lichen Schwaben, in: Vorträge und Forschungen Bd. VII, Konstanz 1964, S. 163-223) eine große 
Zahl von Wüstungen erkannt. 

” W. U. Guyan, Beitrag zur topographischen Lokalisation einer Wüstlegung am Beispiel von Mogern, 
Geographica Helvetica Bd. VII, H. ı, 1952, S. ı ff 

74G. Wanner, Die römischen Altertümer des Kantons Schaffhausen, Schaffhausen 1899, S. 54; siehe 
auch Kartenbeilage der archäologischen Funde des Kantons Schaffhausen in der Festschrift des Kan- 
tons Schaffhausen zur Bundesfeier ı901, Schaffhausen 1901; ferner vgl. den Führer und Karte des 
Bezirks Reiath, 1921; und die Schülerkarte des Kantons Schaffhausen im Maßstab 1:75.000, hg. 
v. Erziehungsrat d. Kt. Schaffhausen, Bern 1954. 

75 W. U. Guyan, Die mittelalterlichen Wüstlegungen als archäologisches und geographisches Problem, 
Zt. f. Schweizerische Geschichte Bd. 26, Nr. 1, 1946, S. 451. 
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In jüngster Zeit wurde aus der offensichtlich zu Alenfingen gehörigen Nekropole 
eine schöne Zierpfanne liturgischen Zweckes geborgen, die vermutlich langobardi- 
scher Provenienz ist. ”* Die erste bekannte Nennung tritt 1430 auf, als ein Acker „uf 

allafingen“ genannt wird ””. Spätere Angaben stammen aus dem Jahre 1505 und 1535, 

wo die Form Allensingen auftaucht. ® Da bereits beim ersten Auftreten des Namens 
nur von einem Acker im Gewann Alenfingen gesprochen wird, meint M. Koch,”” 
daß der Ort bereits zu jener Zeit aufgegeben worden sein muß. Diese Ansicht ist zwei- 
fellos richtig, wahrscheinlich fiel die Siedlung aber schon viel früher wüst, da sie un- 

ter der Konkurrenz des dicht benachbarten Thayngen sich nur schwer entwickeln 
konnte, da Thayngen die besseren natürlichen Voraussetzungen aufwies. Geht man 
davon aus, daß die alemannischen Reihengräberfriedhöfe in der Regel an den Hängen 

oberhalb der Siedlungen liegen,®° und daß die ersten Landnahmeorte sich meistens an 
der Grenzlinie von Grünland und Ackerland niederließen, °* so können wir die 
Siedlung Alenfingen auf dem kleinen Schuttkegel am Ausgang des Nebenbaches in 
das Bibertal unter einigen Metern von Hangschwemmlehmen vermuten,?? etwa dort, 
wo heute das Bad ist. Der Flurname „Alenfingen“ auf der Höhe über dieser vermute- 
ten Siedlung wäre dann so zu erklären, daß nach der Aufgabe der Alenfinger Sied- 
lung die Besitzer der Fluren sich in Thayngen oder Barzheim niedergelassen haben, 
und von dort aus ihre Äcker auf den ziemlich ebenen und fruchtbaren Würmschotter- 
flächen weiter bewirtschaftet haben °°. Aus solchem Usus entstand dann der heutige 
Flurname Alenfingen, der lediglich die Erinnerung bewahrt, daß dort die Hauptfeld- 
flur der einstigen Siedlung lag. 

Andelfingen / Büßlingen 

Ein Acker in Andelfingen wird 1602 im Ösch Rößle auf Büßlinger Gemarkung be- 
zeugt ®*. Noch im Büßlinger Grundbuch von 1822 existiert der Name, ist heute aller- 
dings ausgestorben ®®. Durch diese topographische Fixierung wird es möglich, daß ei- 

nige Personennamen im Hegau, die zudem in benachbarten Orten von Büßlingen auf- 
treten, auf diese Wüstung Bezug nehmen, und nicht,wie man früher annahm, auf den 
Ort Andelfingen im Kt. Zürich zurückgehen. Auch die Nennung eines bischöflichen 

76 Bericht in: Vorzeit am Bodensee, 1967, 16. Jhg. H. 1-4, S. 85. 
”" Urbar des Klosters Katharinental S. 208 
8 Urbar des Klosters Petershausen über Thayngen, Schlatt und den Hof im hintern Rheinhart, S. 14 
7% M. Koch, Die Flurnamen der Gemarkung Thayngen im Kanton Schaffhausen, Diss. phil. Bern 1926 

(gedr. in: Sprache und Dichtung H. 35) 
#0 dieses Faktum betont vor allem G. Fingerlin in seiner Dissertation (a. a. ©.) Belege siehe in seinem 

Fundkatalog. 
81 Belege siehe vor allem bei J. C. Tesdorpf, Die ländliche Kulturlandschaft am westlichen Bodensee, 

Teil I, Kapitel „Alemannen und ihre Wirtschaftsform“, Hegaubibliothek ı6, Singen 1970 (im 
Erscheinen) 

® W. U. Guyan [Die ländl. Siedlung des Mittelalters in der Nordschweiz, Geographica Helvetica 1968, 
H. 2, 23. Jhg., S. 60) bringt das Resultat einer Bohrprobe aus der Flur „Bohl“ in Thayngen. Dabei 
stellte er fest, daß sich seit der Landnahmezeit (um 500) hier zwei Meter Schwemmlehme über 
einen feuchten Auenwald angelagert haben. 

# Nach H. Beschorner (Wüstungsverzeichnisse, Deutsche Geschichtsblätter, Bd. VI, 1904, S. 86-90) 
sind die Fluren wüstgewordener Orte in Sachsen und Thüringen unter die Nachbargemeinden 
aufgeteilt worden, wobei als Teilungsmaßstab die Zahl der in die betreffenden Ortschaften über- 
gesiedelten Grundbesitzer galt. 

3% GLA 3/Konv. 21 
85 Gemeinde Archiv Büßlingen, Grundbuch 
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konstanzerischen Lehens 1264 zu „Andolfingen, Geilingen und Dorfelingen” könnte 

unsere Wüstung meinen ®*, 
1295 treten Cunrado de Andolfingen, Rudolf und Burkhard von Hewen als Zeugen 

einer Zehntverleihung auf, bei der die Nonnen von Münsterlingen die Geschwister 

Köblin von Engen belehnt haben ®°°. Durch die Nähe zu Engen und den Hewenschen 
Brüdern tritt dieser Beleg in den Bereich des Möglichen, sich auf unsere Wüstung 

zu beziehen. Durch die Reihenfolge der Aufzählung eines Zinsrodels vom Spital 

Schaffhausen dürfte das dort genannte Andelfingen ebenfalls unseres sein, da auch 

die benachbarten Orte genannt werden: „Güter in Mörishusen, Beringen, Sibelingen, 

Grieshain, Raffe, Berrewangen (= alle im Klettgau)], Büetingen, Andolfingen, Wiehse, 

Watertingen (alle im Hegau). °°b 
Sicherer wird es bei drei Gütern, die alle in unmittelbarer Nachbarschaft voneinan- 

der gelegen haben: 1331 liegen von diesen „drü gueter, die dü von Crützlingen koffte, 

eins ze Watterdingen, das ander ze Wile bi Watterdingen, das dritte ze Andolfin- 

gen.” ®°° Wohl noch im gleichen Jahrhundert dürfte der Ort abgegangen sein — jeden- 
falls taucht bereits 1403 ein Andelfinger in Steißlingen auf, ®%d für das ı5. Jh. ist 
der Familienname in Singen bezeugt, #" und ı755 wird ein Klemenz Andelfinger im 

Bürgerrodel von Ehingen erwähnt. #"%@ Der eindeutigste Beleg stammt aus dem der 
Wüstung benachbarten Blumenfeld, wo 1544 ein „Hanns Andelfinger, der Zeit Under- 

vogt zu Blomenfeld“ einen Zinsstreit entscheidet. Der gleiche Andelfinger beurkundet 

im Jahre 1565 auch eine Übertragung von Grundstücken in Uttenhofen. °® Im Jahre 
1760 schließlich wurde eine Urkunde ausgestellt über Schloß Blumenfeld und das 
„Andelfinger Gut“ in diesem Städtchen. ®° 

Bächlingen / Volkertshausen-Langenstein ” 

Auf den beiden benachbarten Gemarkungen von Volkertshausen und von Langen- 

stein kommen an den beiden aneinander stoßenden Gemarkungsgrenzen Flurnamen 

vor, die entweder Bächingen oder Bächlingen lauten. 

Zunächst die Flurnamenbelege für Langenstein: °! 

86 Regesta Episcoporum Constantiensium, Regesten der Bischöfe von Konstanz von 517-1496, hg. v. d. 

Badischen Historischen Kommission, 5 Bände, Innsbruck 1895-1931, (fortan zit. als REC) Nr. 2102. 

86a TUB III, 886 

ssb SUR Nr. 409 
sec TUB IV, 608 

sed E. Jehle, Steißlingen, Familiennamen aus dem Jahre 1625 und früher, Zt. Mein Heimatland 26, 

1939, S. 104 
$7E. Schneider, Eine unbekannte Quelle, etc. Zt. Hegau 15/16, 1963, $. 137. 

sraA. Böhm, Die Hegaugemeinde Ehingen, Engen 1931, S. 100; ebda $. 69 wird ein Franz Andel- 

fingergut genannt. 

ss Wappenbuch des Landkreises Konstanz, Konstanz 1964, S. 56 f 

8 GLA 66/1041 
9% Die Zuweisungen Kriegers (Bd. I, Sp. 99 und FUB V, 2] zu einem 752 genannten Pachinchova deu- 

ten wir mit E. Schneider (Flurnamen der Gem. Orsingen mit Langenstein, Hegau Flurnamen Bd. I, 

1963, S. 22 f) als zur Wüstung Wachen-hausen gehörig, da aus einem „hofen“-Namen cher ein 

„hausen“-Name wird als ein „ingen”; das ganz besonders, wenn sich der Ort nicht zwischen lauter 

„ingen“ befindet, sondern in einer echten Ausbaulandschaft von anderen „hausen“, wie Volkerts- 

hausen, Mühlhausen, Hausen an der Aach. Auch F.L. Baumanns Angaben über Bechingen (in den 

„Forschungen z. schwäb. Geschichte” S. 344 f) treffen nicht auf unser Bächlingen zu. 

%inach E. Schneider, Flurnamen der Gemarkung Orsingen mit Langenstein, Landkreis Stockach, 

Hegau-Flurnamen Bd. I, 1963, S. 22; Beleg ı814 nach einem Plan im Douglas Archiv Langenstein, 

Nr. 69. 
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1618 wüsen am Bechlinger holz und Esch gelegen 
1618 auf das Holz gegen Aach und Bechinger Esch 

1814 Bechlingen und Bechlinger Acker 
1878 Bächlingen (Gemarkungsplan ı : 10.000) 
Diese Flur Bächlingen, die 1618 eine Abteilung der Dreifelderwirtschaft von Langen- 
stein war, ist heute eine von Wald umgebene Rodungsinsel südlich des Portugieser- 
hofes. Aus siedlungsgeographischen Erwägungen müssen wir es aber für unwahr- 

scheinlich halten, daß sich hier an diesem trockenen, leicht nach Südosten geneigten 

Hang eine alemannische Siedlung befand. Es fehlte hierzu nämlich die wichtigste 
Grundvoraussetzung eines Altsiedelortes: Ausreichendes Grünland und beste Wasser- 

BÄCHLINGEN 
  

    AACH 

   
    

      

    

     
    

ö 
LANGENSTEIN 5 

ORSINGEN 

VOLKERTS 

STEISSLINGEN 

BEUREN     JL 

M: 1: 100.000 [ı , 2 km 

  

verhältnisse. Außerdem liegt die Langensteiner Flur Bächlingen vollkommen von 
Wald umgeben im großen Distrikt „Loh“. Die Flur Bächlingen kann daher unter kei- 

nen Umständen bereits zur Landnahmezeit offen gelegen haben — sie ist vielmehr ein 
Produkt des mittelalterlichen Rodevorgangs, der von Langenstein ausging. Die Sied- 
lung Bächlingen wird daher auf Volkertshauser Gemarkung zu suchen sein. Die relativ 

große Entfernung des Langensteiner Ackers zu der Wüstung Bächlingen läßt sich 
befriedigend erklären,?? wenn man berücksichtigt, daß Flurnamen oft ihre Entstehung 

einer Ortsbezeichnung verdanken, die in unserem Fall etwa ursprünglich „ob der 

Bächlinger Straße,“ „an dem Bächlinger weg“ oder „ob der Gass nach Bächlingen“ 

geheißen hat. Aus dem Acker „am Weg nach Bächlingen“ wurde dann einfach der 

® K.S. Bader z. B. stellte in seiner Flurnamenuntersuchung für die Gemeinde Gutmadingen 1931 fest, 
daß sich auf Gutmadinger Gemarkung eine Reihe von Flurnamen findet, die wegen ihrer Lage an 
den Wegen oder an der Grenze zu den Nachbarorten Aulfingen, Geisingen, Hondingen und der 
Wüstung Himlingen nach diesen Siedlungen benannt wurden. 
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„Bächlingen-Acker.“ Eine andere Deutung ergibt sich von den Besitzverhältnissen. Wie 
schon bei Aitlingen bewiesen wurde, zogen die Siedler des wüsten Dorfes in die 

Nachbargemeinden und bewirtschafteten von dort aus ihre alten Fluren weiter. 
Der Langensteiner Acker kann nun möglicherweise von einem Bürger aus Bächlin- 
gen bewirtschaftet worden sein, der nach seiner Niederlassung in Langenstein das 
Stück bebaute, oder als Rodung neu in seinen Besitz nahm. So kann der Acker also 
auch nur eine bloße Besitzberechtigung ausdrücken. 

Interessant ist der Hinweis, daß die nähere Umgebung des Bächlingerackers im 
16. Jh. einmal zu Grenzstreitigkeiten zwischen der Stadt Aach und Hans Werner von 
Raitnau zu Langenstein Anlaß gegeben hat. 1571 wird der sog. Ziegelacker neu ver- 

markt ®a — vielleicht eine Nachwirkung des Wüstfallens der Bächlinger Fluren und 

des Zuzugs der Bächlinger in die Nachbarorte. Mit jedem ehemaligen Bächlinger Bür- 

ger gingen ja dessen alte Ansprüche und Rechte auf die neue Wahlheimat über, 

von der aus das alte Land bewirtschaftet wurde. 
Wir können also festhalten, daß, wo ein „ingen“-Flurname auftaucht, dieser nicht 

immer topographisch genau die Lage dieses Ortes aufzeigt, sondern lediglich einen 

Fingerzeig gibt, wo wir die Siedlung etwa suchen müssen. 
An der Straße von Volkertshausen nach Langenstein liegen westlich davon die 

Volkertshauser Fluren Bächlinger Acker und Bächlinger Wiesen. 
Sie werden bezeugt für die Jahre: 

1758 im Bechlinger 
1795 vor dem Furth unter dem Kreuz zu Bechlingen 

1882 Bächlinger Acker 
1882 Bächlinger Wiesen 

Bei der Betrachtung der Gemarkungsgrenzen und der Orographie des Geländes sind 

wir geneigt, die beiden noch heute bestehenden Flurnamen in unmittelbarer Nähe 

des ehemaligen Bächlingen anzunehmen. Ein kleines Bächlein durchkreuzt die beiden 

Fluren, weiter oberhalb aus einer Brunnenstube [und Quelle) entspringend, genügend 

Wiesenland ist ebenfalls vorhanden. Am äußersten nordwestlichen Gemarkungszipfel 

von Volkertshausen laufen zudem mehrere Wege zusammen . Zwei kommen von 

Aach, einer läuft entlang der Volkertshauser-Aacher Gemarkungsgrenze, und ein 

weiterer führt nach Eigeltingen bzw. nach Langenstein. Dieser Weg, heute nur ein 

ganz untergeordneter Feldweg, mag vielleicht den Anlaß für die Namengebung der 

Langensteiner-Flur „am Bächlinger Weg” gewesen sein. Sehr verdächtig ist auch 

das Zusammentreffen von fünf verschiedenen Gemarkungen in der Umgebung die- 

ser Stelle. Es sieht nach der beigelegten Skizze ganz so aus, als ob die Zipfel der Ge- 

markungen Aach, Wiechs, Steißlingen und Orsingen an einer ehemaligen selbstän- 

digen Gemarkung (von Bächlingen] partizipiert haben und daher die Formen dieser 
Gemarkungen alle in Richtung auf Bächlingen ausgeweitet wurden. Lediglich Vol- 
kertshausen scheint ziemlich abgerundet, dafür besitzt es aber die eindeutigen Indi- 
zien der Flurnamen. Wie aus einem Beleg von 1461 unter Umständen erschlossen 

werden kann, ist die Siedlung Bächlingen im Hochmittelalter oder noch früher ab- 

»a ZGO 1913 NF 28, S. m 60 (Anhang) Nr. 430 
9% nach E. Schneider, Flurnamen der Gemarkungen Steißlingen, Volkertshausen und Wiechs, Land- 

kreis Stockach, Hegau-Flurnamen Bd. 6, Singen 1967, S. 60. 
% Auf die Bedeutung des Zusammenlaufens von Wegen für das Auffinden von Wüstungen macht 

besonders W. D. Sick aufmerksam (Vorlesungsmanuskript „Siedlungsgeographie” im Geographischen 
Institut der Universität Freiburg). 
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gegangen. Es wird in Mühlhausen 1461 eine Scheuer genannt, die „an des Bechingers 

Gasse” liegt.” Unter allergrößter Vorsicht könnte man hier an einen zugezogenen 
Bürger aus der Wüstung Bächlingen denken, der sich (am Ortsrand) von Mühlhausen 

niedergelassen hatte, und nach dessen Anwesen eine kleine Gasse benannt worden 
war. 

Bächlingen / Gem. Watterdingen 

Ein Flurname Bächlingen °° weist heute noch nördlich des Ortes auf eine ehema- 
lige Ansiedlung hin. Sie lag an einem Nebenbächlein der Biber, mit genügend Feucht- 

land für die Viehwirtschaft, was die Flurnamen Schalmenried und Sood bezeugen. Die 
erste bekannte urkundliche Nennung betrifft einen einzelnen Hof, der von 1408-1600 

als existent erwiesen ist”. Gleich neben der Flur Bächlingen liegt zudem eine Flur 
-Kirchstetten, 1525 noch in der alten alemannischen Form „Kilchstetten“ bezeugt.” 

Dieser Name nimmt wohl Bezug auf eine abgegangene Kirche oder Kapelle des im 

16. Jh. bereits partiell wüstgefallenen Ortes, da im Mittelalter in der Regel nur Kir- 
chen und Herrschaftshöfe aus gemauerten Steinbauwerken bestanden. Da diese am 
längsten sichtbar waren, während die einfachen Fachwerk- und Lehmhäuser der 
Bauern bald vom Erdboden verschwunden waren, erhielt die Stelle, an welcher die Kir- 
che stand, in den folgenden Jahrhunderten den Namen „Kirchstetten.“ 

Bächlingen / Schwandorf 

Bächlingen ist ein Flurname auf der Gemarkung Schwandorf, nördl. von Unter- 
schwandorf am Erlengraben. Nach E. Christmann ®® ist die Ableitung mit „lingen“ 
öfters lediglich ein Flurname, der nichts mit ehemaligen Siedlungen zu tun haben 
braucht. Dennoch besteht durchaus die Möglichkeit, daß sich auch hier ein echter und 
alter Landnahmeort erhalten hat. Gerade die Anhäufung von drei Orten auf „dorf“ 
(Unterschwandorf, Oberschwandorf, Steckendorf und die Wüstung Hilbendorf) inner- 
halb einer Gemarkung, machen die Existenz des „ingen“-Ortes glaubhaft. Wie H. 
Jänichen für Württemberg überzeugend nachweisen konnte, sind die „dorf“-Orte als 
Gründungen der fränkischen Herren an den Rand des damals alemannisch besiedel- 
ten Gebietes angesetzt worden °°. Diese Randlage trifft auch in Nord- und Nordosthe- 
gau zu, wo in einer Linie von Altdorf/Engen über die Wüstung Wilddorf/Emmingen, 
nach Biesendorf, Heudorf/Hegau, Schwandorf, Worndorf, Heudorf/Meßkirch die 
Altsiedellandschaft der Schwäbischen Alb von den Ausbaugebieten im Süden (dem 
Nordosthegau) abgetrennt wurde. Mannigfache Indizien fränkischer Einflüsse konn- 
ten jüngst von Verfasser in diesem Gebiet nachgewiesen werden !%, 

% Berain 10855 fol. 8v, zit. bei E. Dobler, Burg und Herrschaft Mägdeberg, Hegaubibliothek 1959, 
s . 75: 

% Krieger Bd. I, S. 100; J. Hecht, a.a. O. S. 3 
97 Nellenburger oder Tengener Lehen GLA 67/742-743 
98 Stadt-Archiv Engen, Zinsbuch 
%aE. Christmann, Die Siedlungsnamen der Pfalz, Speyer 1952, Veröffentlichungen d. Pfälz. Gesell- 

schaft z. Förderung der Wissenschaften Bd. 29, S. 66. 
® H. Jänichen, Dorf- und Zimmern am oberen Neckar, Alemannisches Jahrbuch 1954, S. 145-166; 

derselbe: Baar und Huntari, Vorträge und Forschungen Bd. I, Lindau und Konstanz 1955, S. 83-149 
10). C. Tesdorpf, Zur Frage der keltorömischen Vorbevölkerung und der fränkischen Einflußnahme 

im Hegau, Zt. Hegau 1968, H. 25, S. 25 ff; derselbe: Zusammenhänge zwischen Flurnamen und 
Siedlungsgeschichte, untersucht am Beispiel der hurst-Flurnamen im Nordosthegau (in Vorbereitung). 
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Da die „dorf-Orte keine Einzelhöfe waren, die in privater Initiative von einer 

Muttersiedlung in den Wald gerodet wurden, sondern wahrscheinlich fränkische 

Staatssiedlungen, die, wie der Name „dorf“ sagt, größere Gruppensiedlungen waren, 

ist der ältere alemannische „ingen“-Ort Bächlingen wohl früh unter der erdrückenden 

Nachbarschaft der fränkischen Stützpunkte eingegangen '". 

Bartlingen / Gottmadingen '” 

Eine der Burg Heilsberg benachbarte Lokalität soll den Namen „alte Stadt Bartlin- 

gen“ führen '%, 
1818 wird berichtet, daß am Heilsberg ein Städtlein gelegen habe [auf Gem. Geb- 

senstein], mit eigenem Bann und Jursidiktion, das aber eingegangen sei. *%* Diese Sied- 

lung soll auch den Namen Bartolomä gehabt haben '°°. Die Wüstung war ehemals 

wohl Eigentum der Gebsensteiner !0°. Frühe Belege für die Siedlung sind bis jetzt kei- 

ne bekannt geworden, die ersten Flurnamen setzen im 16. Jh. ein, so daß man an- 

nehmen darf, die Siedlung sei schon vor jener Zeit abgegangen '”. 

1561 am Bachtlinger weg 

1575 weingarten am Bachtlinger weg 

1617 ob dem Bartlinger weg 

1722 ob dem Barthlinger weg 
1761 im Bartlinger 

Zwar handelt es sich nach den ältesten Belegen nicht um eine Wüstung „Bart-lin- 

gen,“ sondern um „Bacht-lingen,“ dennoch ist ein sprachlicher und sachlicher Zu- 

sammenhang mit dem Schaffhauser Geschlecht der Barter, denen die Vogtei Herblin- 

gen und Büsingen gehörte, nicht ganz ausgeschlossen '®. So gibt es z. B. 1349 in Bü- 

singen einen Acker, „haißt an Bart“ !%a, Der Gottmadinger Flurname könnte also 

auch nur eine appelativische Bildung eines Flurnamens sein, der sich auf den Besitz 

der Barter oder Bachter bezieht. 

Berslingen / Schaffhausen 

Ein Ort dieses Namens wird zum erstenmal erwähnt auf das Jahr 846 (als Bersinin- 

gun). 1° Die wichtigste Urkunde, in der eine ganze Reihe weiterer Hegaudörfer Er- 

191 Weiteres hierzu siehe in der Fortsetzung unserer Wüstungsuntersuchungen unter dem Kapitel 
„dorf“-Wüstungen in einem der folgenden Hegauhefte. 

102 Krieger, Bd. I, Sp. 133 
103 T, Kraus, Die Kunstdenkmäler des Großherzogtums Baden, Band I, Kreis Konstanz, Freiburg 1887, 

S. 64. 

104 Archiv Douglas-Langenstein Nr. 1788 
105 nach ZGO 37, S. 106 
106 Mitteilungen der bad. Historischen Kommission III, 106 
107 Belege nach E. Schneider, Flurnamen der Gem. Gottmadingen und Ebringen, Hegau-Flurnamen 

Bd. IV, 1964, S. 28; und K. Schwab, Gottmadingen in Vergangenheit und Gegenwart, Gottmadin- 
gen 1952, $. 109. 

108 Vgl. E. Schneider, Flurnamen von Büsingen, Hegau-Flurnamen Bd. III, 1964, S. 20; und: J.J. Rüe- 
ger, Chronik der Stadt und Landschaft Schaffhausen, hrg. d. C. A. Bächtold, 2 Bde. Schaffhausen 
1884, 1892; Register ib. 1910, S. 640 ff; zu der Fam. der Barter vgl. auch SUR Bd. II, Register S. 579. 

1054 TUB V, S. 287 
10° Wartmann II, 21; J. J. Rüeger, a. a. O. S. 433; Vgl. auch R. Frauenfelder, Hinweise auf die Ort- 

schaften und Wüstungen im Kanton Schaffhausen, a. a. O. S. 240; und K. Schib, Geschichte der 
Stadt Schaffhausen 1945, S. 57. 
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wähnung findet, ist dann die Stiftungsurkunde des Grafen Chuono aus dem Jahre 965 

in welcher der Öhninger Besitz, unter anderem auch in Berslingen, bezeugt wird. '' 
Weiterer Grundbesitzer war in Berslingen das Kloster Rheinau, das 1071 von Hein- 

rich IV Güter erhielt. 
Dann folgten in den nächsten Jahrhunderten eine größere Zahl von Erwähnungen, 

so 
ıı22 als „Persiningin 

ı145 als „Perslinga“ !!!a 
1150 als Heinrich (von Ebenweiler) „et alii tradiderunt apud Bersiningen 5 mansos“ 

an Allerheiligen !!!b 
Auch in der bedeutenden Urkunde von 1166 ist Berslingen erwähnt, als Kaiser 

Friedrich I die Öhninger Güter erneut bestätigte !!*. Wie bei den meisten alten 

„ingen“-Siedlungen hat sich auch für Berslingen ein Ortsadel überliefert, der aller- 

dings nur einmal, im Jahre 1094 mit einem Bertholdi de Bersininga urkundlich 

faßbar wird !!?a, 
Für das weitere Schicksal der Siedlung, die ca. 3 km nordwärts der Stadt Schaffhau- 

sen im Merishauser Tal lag, lassen wir J. J. Rüeger zu Wort kommen, der in der Mitte 
des 16. Jh. noch eine größere Nähe und daher eine größere Authentizität zu den Din- 

gen besaß. Er schreibt: *!° „das abgegangen und gar verblichen dorf hat... in die 
Pfarr Merißhusen '** gehört und ligt wol unden in disem tal. Nach anzeigung aller 
umbstenden und so vil ich erfaren könden, würt es ungfar an dem Ort gelegen sin, 

da noch eine alte abgangne capel ""? uf einem rein am egk einer wisen gesehen würt, 
da man noch gmür (Gemäuer] under der erden soll finden, wie ouch föulen (Eisen- 
späne] an den wegen in den wisen, anzeigungen, daß allda föulen?!° oder isenschmit- 
ten gewesen“ 17, Die topographische Lokalisation dürfte die Wüstung Berslingen 
an der Stelle der heutigen Längeberger Ziegelhütte suchen, also auf jenem noch heute 

“111 

10 P, T. Neugart, Codex diplomaticus Alemanniae et Burgundiae Trans-Juranae intra fines dioecesis 
Constantiensis, 1791 ff, Bd. ı, S. 610. TUB 8, 1968, S. 513; Heimatbuch von Öhningen zur Tausend- 
Jahrfeier von Dorf und Stift Öhningen, hrg. v. H. Berner, Singen 1966, S. 93 [Abdruck der Origi- 
nalurkunde Tafel 14). 

111 Baumann, Allerhig. ıo1 
ı11a Baumann, Allerhig. ı15 
111b Baumann, Allerhlg. 133; TUB II, 92 
112 ZGO 31, 1879, S. 291; Heimatbuch Öhningen a. a. O. S. gı 
1124 Baumann, Allerhlg. 39 
113 Rüeger, a. a. O. S. 433 
114 Merishausen im Merishauser Tal, mitten im Randen gelegen, an einer wichtigen Straße von 

Schaffhausen an die obere Donau bzw. auf die Baar, hat schon früh durch fränkische (?) Besiedlung 
oder Kultureinflüsse eine Martinskirche erhalten. (846 genannt]. Vgl. R. Frauenfelder, Kirchen- 
patrozinien im Gebiet des Kantons Schaffhausen, 1928, S. 53. Auch ein alemannischer Friedhof ist 
hier bekannt geworden. Vgl. W. U. Guyan, BFB XIV, 1938, S. 82 f 

115 Diese „capel“ wird anno 1231 genannt [Urkunden Register Schaffh. 102]; vgl. auch R. Frauenfelder, 
Kirchenpatrozinien, a. a. O. S. 51. 

116 Vgl. das Schaffhauser Stadtbuch, abgedruckt in Birlingers Alemannia Bd. V, S. 2. 
117 Das Merishauser Tal und andere Teile des Randens waren im Mittelalter eine sehr bedeutende 

Eisenverarbeitungslandschaft. So fand besonders W. U. Guyan zahlreiche Öfen- und Schlackenvor- 
kommen. Vgl. Vor- und frühgeschichtliche Eisenschlackenvorkommnisse bei Merishausen, Boden- 
seebuch 1939; derselbe: Bild und Wesen einer mittelalterlichen Eisenindustrielandschaft im Kanton 
Schaffhausen, Habilitationsschrift, in: Schriften d. Instituts f. Ur- und Frühgeschichte der Schweiz, 
Nr. 4, Basel 1946; derselbe: Die mittelalterliche Eisenhütte von Bargen-Hofwiesen, Vita pro Ferro 
Festschrift f. Robert Durrer, Schaffhausen 1965, S. 163-164. 
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waldfreien Fleck, der östlich oberhalb der Durach auf der 470 m hohen Terasse 

liegt. Die neuesten Grabungen von W. U. Guyan, dem Museumsdirektor zu 
Allerheiligen-Schaffhausen, haben diese schon lange gehegte Vermutung im Herbst 
1968 bestätigt. "17a Denkbar wäre auch die Zuordnung der Wüstung zu dem alemanni- 
schen Grabfund von Schweizersbild. Doch müßte dann die Wüstung eher in der Nähe 

des Buchbrunnens gelegen sein, wo sich eine gute Quelle befindet "8, 
Über die Gründe des Wüstfallens berichtet uns weiter J.J. Rüeger: „Wie aber, 

wann und warum diß dorf in ein semlichen (= ebensolchen) abgang kommen, hab 

ich nienen (nirgends) funden, filicht würt es mit ihm wie mit Fulach, Eschheim 
und anderen mehr (= Wüstungen um Schaffhausen) ergangen sin: daß nämlich die 
inwoner sich dem closter Aller Heiligen gnäheret, die stat helfen meren (= ver- 

größern) und hiemit den flecken abgon lassen; oder aber die österrichischen krieg ha- 
bend disen Flecken öd gemachet, dann nit wit darvon ein ziemlich treffen gschehen”. 

Ohne unseren zusammenfassenden Ergebnissen über die Wüstungszeit und die 

Wüstungsgründe am Schluß der Folge vorgreifen zu wollen, müssen wir doch auf das 
wichtige Argument Rüegers hinweisen, daß nämlich die Dorfbewohner in die Stadt 

gezogen sind, einfach um sie zu,mehren helfen“. Es müssen also keineswegs zwin- 

gende äußere Gründe vorgelegen haben, welche die Siedler von Berslingen veran- 

laßten, ihren Ort aufzugeben. Daher mögen Kriegsgründe oder Hochwasserbedrohung, 
wie Funk!" annimmt, sekundär gewesen sein. Ausschlaggebend für das Verlassen des 
Dorfes war unseres Erachtens vielmehr die Anziehungskraft und Ausstrahlungskraft 
der beachtlich aufgeblühten Handelsstadt Schaffhausen, ein unbestrittenes Kultur- und 
Wirtschaftszentrum im westlichen Bodensee- und östlichen Hochrheingebiet. „Stadt- 

luft mach frei“ — das war kein leeres Wort, sondern es war die Grundlage für die 

schon im Mittelalter erkennbare Landflucht der stadtnahen Dorfbewohner, die eben- 

sogut von der Stadt aus ihre Äcker und Rebgärten bestellen konnten, wie ehedem vom 
Dorf aus. Aus den Urkunden des 12. — 14. Jh. erkennen wir, daß Schaffhausen in 
jener Zeit sehr stark gewachsen ist, 1392 zählte die Stadt 1 260 Steuerpflichtige, was 
einer Einwohnerzahl von ca. 4 000 Seelen gleichkam "?°. Dabei zu berücksichtigen ist, 
daß die Einwohnerzahlen der Städte bei weitem weniger stark natürliche Vermehrung 
erfuhren als diejenigen der Dörfer "*t. Auch Schaffhausen ist bei dieser hohen Bevölke- 
rungszahl auf Zugang von außen angewiesen gewesen. Das veranlaßte die Verödung 
von vier namentlich bekannten Siedlungen unter denen Berslingen wohl die bedeu- 
tendste war. 
Zum Zeitpunkt des Wüstfallens gibt es keine direkten Nachrichten. Es scheint sich 

um einen langsamen, über mehrere Jahre verteilten Vorgang gehandelt zu haben. 

Nach Schenkungen an St. Agnes im Jahre 1261 '*!a und 1274 '?!b wählen die Non- 
nen dieses Klosters 1280 einen Egbert zum Vogt über ihre Güter in „valle Ber- 
selingen“. 1210 

1174 eine neue Grabung fand 1969 statt. Vgl. W. U. Guyan, Ausgrabung des mittelalterlichen Dorfes 
Berslingen, Ur-Schweiz, Jg. 33, H. 2/3, 1969, S. 41-51. 

118 W. U. Guyan, Die mittelalterlichen Wüstlegungen als archäologisches und geographisches Problem, 
a. a.O.$. 449 f 

119 A. Funk, Zur Geschichte der Frühbesiedlung, a. a. ©. S. 35 
120K. Schib, Geschichte der Stadt Schaffhausen, Thayngen 1945, S. 55. 
121 W. Abel, Die Wüstungen des ausgehenden Mittelalters, Stuttgart 1955, S. 83 ff 
1214 SUR Nr. 148; Züricher Urkundenbuch II, Nr. 1145 
ı21b SUR Nr. 170 
121C SUR Nr. 193 
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1297 sind Güter bei Berslingen bezeugt '??. 
1299 gehört der Heuzehnt der Kirche in Merishausen "??a, 
1311 werden weitere Besitzungen genannt, als Margret von Girsperg dem Schaffhau- 

ser Hlg. Geist Spital zwei Wiesen zu Berslingen verkauft !?®b und als 
1315 Nikolaus von Fulach, „ein wis und nügrüt (Neurodung) bi dem Flecken Berß- 

lingen“ in Besitz hat '??, Auch Allerheiligen tritt in dem Dorfe auf und zwar 
im Jahre 

1326 als ihm eine „hofstatt“ dort geschenkt wird;'?? darunter ist ein Stück Land zu 
verstehen, das sich für die Bebauung mit einem Hofe eignet oder bereits einen 

Hof trägt. 
1335 verkauft ein Wilhelm in dem Thurn eine Wiese im Berslinger Tal „vor Bernolts 

hof“ — wahrscheinlich bei einem Hof in der Siedlung Berslingen '?°a. Für St. Gal- 
ler Besitz spricht eine Urkunde von 

1399 als Abt Hermann dem Hlg. Geist Spital Schaffhausen den Zehnten zu Berslin- 
gen überträgt. '?°b Für 

1348 wird berichtet, daß das Kloster Paradies an Heinrich Stadlikofer von Schaffhau- 

sen eine „Hofstatt ze Berselingen“ als Erblehen überträgt; '?°° im Jahre 
1375 erfolgt eine Neubelehnung als die Äbtissin Katharina in Paradies dem Burkhart 

Stadelikofer wiederum eine Hofstatt leiht '??d. 
Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts dürfte die Siedlung partiell aufgelassen worden 

sein, da die meisten Bürger wohl nach Schaffhausen gezogen waren. !** Zu jener Zeit 
gehörte jedenfalls „diß dorfs Berslingen weidgang, zwing und ben... . gmeiner stat 

Schaffhusen“. '?ta Das letzte mal hören wir von einem Hof im Jahre 1472, '”*b da- 
nach ist endgültig nur noch von Wiesen die Rede, so etwa im Jahre 1505. !?*e 

Bossingen / Owingen '”” 

Die ehemalige „ingen“-Siedlung Bossingen wird im 13. Jh. erwähnt: Bossingen in 
parrochia Phaffenhoven,'”* heute Stengelegut oder Boosenhaus genannt. Dadurch, 
daß keine weiteren urkundlichen Nachrichten aus dem Mitttelalter erhalten sind, ist 
bereits ein höchst verdächtiges Zeichen gegeben. Es ist durchaus möglich, daß seit 

der einzigen bekannten Nennung als „ingen”-Ort die Siedlung aus einem einzigen 

122 REC Bd. II, Nr. 3045; SUR Nr. 266 

122a SUR Nr. 275 
2b SUR Nr. 346 

1220 C, A. Bächtold, Erwerbung der Landschaft Schaffhausen, in: Festschrift der Stadt Schaffhausen 
zur Bundesfeier 1901, Schaffhausen 1901, S. 57. 

128 ebda 
123qa SUR, Nr. 576 
123b Wartmann, Bd. III, S. so 
138c TUB V, 221 
122d TUB IV, 497 
14 W. U. Guyan vermutet sogar schon „um 1200” (Beitrag zur Kulturlandschaftsgeschichte des 

Durachtales. — In: Das Durachtal, Festschr. E. Lieb, Schaffhausen 1968, S. 40). 
124a Rüeger, a. a. O. S. 434 

121b SUR Nr. 2815 
1210 SUR Nr. 3791; weitere Regestenhinweise, die nicht aufgeführt wurden, bringt das SUR Bd. 

II Stichwort Berslingen: Urkunde von 1094 IV, 2; ııı2 V, 30; 1145 IV-V; 1320; 1326 IV, 18; 1339 
XI, 19. 

125 A, Krieger, Bd. I, S. 250 
126 GLA Berain 6532 — Petershausen 
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Hof bestand, der vielleicht zudem zeitweise wüst lag. Wir hätten es dann mit einer 

partiellen und vielleicht einer temporären Wüstung zu tun. Genaues läßt sich aber 

bis jetzt noch nicht sagen. Eine andere Möglichkeit ist, daß es sich bei unserem Bos- 

singen überhaupt nicht um einen echten!” „ingen“-Ort handelt, da die Lage des 

Stengelegutes ziemlich oben an einem Hang und ohne gute Quelle, weit vom Grün- 

land entfernt, nicht gerade typisch für einen Landnahmeort ist. Die Form Bossingen 

könnte möglicherweise eine reine Analogiebildung des Mittelalters für ein einzelnes 

Hofgut der Rodezeit sein, etwa einen Bosser-Hof, den Hof des Siedlers Boos oder 

Boss. Dieser Familienname ist z.B. in Konstanz für 1384 belegt, als ein Ulrich Boss 

bezeugt wird '?”a, Durch die Nachbarschaft zu Owingen und Seelfingen glich sich die 

Besitzbezeichnung des „Boser“-Hofes an, es wurde daraus Bossingerhof, endlich die 

Form Bossingen. 

Solche unechten „ingen“-Orte, die erst später aus einer Mode heraus ein Besitzver- 

hältnis statt mit „er“ oder „emer“ (Boser, Bosemer), mit „inger“ bezeichnen, sind be- 

sondern in Oberschwaben und Bayern weit verbreitet. Dort sagt noch heute die Mund- 

art statt „Hofener“ „Hofinger“, statt Schilterner“ „Schiltinger” etc. '*®. 

Aus unserem Raume wäre eine solche Sprachschöpfung etwa der „Reutinger Bühl” 

bei Böhringen-Reute, der 1555 und 1693 in dieser Form beurkundet ist. Hierunter ver- 

birgt sich die sonst übliche Form „Reutemer Bühl,” also Hügel bei dem Weiler Reu- 

te. Erst 1781 setzte sich die heute von uns als richtig empfundene Form endgültig 

durch 1°. 
Das übliche Kriterium, das wir sonst an Wüstungen anlegen, ob sie in ihrer Ein- 

wohnerzahl geschrumpft oder gar vollkommen eingegangen sind, ist bei diesen klei- 

nen und kleinsten „ingen“ nicht praktikabel. Eine dritte Schwierigkeit in der Beurtei- 

lung, ob wir es mit einer Wüstung zu tun haben, liegt in der Zugehörigkeit der Sied- 

lung zum Vereinödungsbereich '?°. 
Die Owinger Gemarkung wurde nämlich zu Anfang des 19. Jh. „vereinödet,” d.h. 

die stark parzellierten Fluren der Gruppensiedlungen wurden bereinigt zu Blöcken 

und Einödfluren, und ein Teil der Höfe auf dem Dorf siedelte sich draußen in der Feld- 

mark an, um eine bessere Verkehrslage zu ihren Fluren zu haben. Endgültiges kann al- 

so erst nach Aufbereitung aller Archivalien gesagt werden, '°' doch ist die Möglichkeit, 
daß es sich bei dieser Siedlung um einen echten Landnahmeort handelt, sehr gering. 

127 Zur Diskussion der sprachlich echten und unechten „ingen“ vgl. K. Wagner, Echte und unechte 
Ortsnamen, Akademie der Wissenschaften und der Literatur, Abhandlungen d. geistes- und sozial- 
wiss. Klasse, Jg. 1967, Nr. 3, Wiesbaden 1968. 

1?7a TUB VII, 391 f. 
128 vgl. E. Wallner, Altbairische Siedlungsgeschichte in den Ortsnamen der Ämter Bruck, Dachau, 

Freising, Friedberg, Landsberg, Moosburg und Pfaffenhofen, München-Berlin 1924. 
12% zit. nach E. Schneider, Flurnamen der Gemarkungen Radolfzell, Böhringen und Überlingen, 

Hegau-Flurnamen Bd. VII, 1967, S. 85. Eine Parallele bildet der bayerische Ort Niurutingen, bei 
dem an das junge „Niurut“ das altvertraute „ingen“-Suffix angehängt wurde (zit. bei B. Eberl, 
Die bayerischen Ortsnamen als Grundlage der Siedlungsgeschichte 1925, S. 70]. 

1390 Vgl. W.-D. Sick, Das Siedlungsgefüge im Bereich der Einzelhöfe und Einödfluren nördlich des 
Bodensees, Diss. phil. Tübingen ı951; derselbe: Die Flurformen im nordwestlichen Bodensee- 
gebiet, in: Veröffentlichungen des Geogr. Institutes d. Univ. Tübingen Nr. ır, 1952. 

131 Einen gewichtigen Beitrag zur Geschichte von Billafingen lieferte im Jahre 1934 A. Futterer mit 

seiner Geschichte des Dorfes und des Kirchspiels Billafingen im Linzgau (Überlingen 1934). Leider 
findet sich auch bei ihm kein historischer Beleg für Bossingen — lediglich der Personenname Boos 
ist für das Ende des ı8. Jh. bezeugt. (S. 171). 
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Crasingen / Welschingen '*? 

Im 15. Jh. wird ein Gut zu Welschingen bezeugt, genannt der Hof zu Crasingen, in 

- sechs Teile geteilt und Lehen der Herren von Hewen "??. Der Name leitet sich wohl ab 
von dem ahd. Personennamen Hradzo '*%. 

Die Wüstung Crasingen dürfte südlich'?® von Welschingen gesucht werden, etwas 
unterhalb der Flur Rohrige Äcker. Hier liegt nämlich ein kleiner alemannischer 

Friedhof, der mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht zu Welschingen selbst gehört, 
da die Welschinger Nekropole am heutigen Friedhof östlich des Dorfes liegt. Das 

Grabfeld in Flur Rohrige Acker '°® ist von Welschingen durch eine starke natürliche 
Grenze abgesetzt — durch die ehedem stark versumpfte und nur schwer passierbare 

Niederung des Mühlebaches. Nach den Forschungen W. Veeckst?7 ist es ziemlich si- 
cher, daß derartige Wasserläufe Grenzscheiden verschiedener alemannischer Urmar- 

ken waren. Auch die Situation der wichtigen Fluren „Breite” und „Brühl“ spricht 

für eine ehedem eigenständige Siedlung südlich von Welschingen. Sie stoßen nämlich 
beide unmittelbar an die vermutete Wüstung Crasingen an, sind dagegen von Wel- 

schingen durch den Bach und die Niederung getrennt. 

Eckingen / Büsingen 

Auf dem Ostteil der Büsinger Gemarkung steht eine dem Heiligen Michael ge- 

weihte Bergkirche, zu der ursprünglich eine Siedlung gehörte, deren Name sich aus 

den benachbart gelegenen Flurnamen Ober- und Untereckingen ablesen läßt. Analog 

zu allgemein zu beobachtenden Parallelen läßt sich die Siedlung Untereckingen als 

die ältere erkennen. Sie lag, ähnlich wie Büsingen, in der Nähe des Rheins auf 
einer hochwassersicheren Stelle, zudem versehen mit ausreichend Wiesen- und Wei- 
degründen in den Mühlwiesen, am unteren und oberen Bach. Diese charakteristische 
Situation der Landahme teilt Untereckingen, früher Niedereggingen genannt, mit 
Orsingen und Dingelsdorf, welche beide ebenfalls eine Siedlung oberhalb be- 
sitzen, die dann Oberorsingen bzw. Oberndorf genannt wurde. Niedereggingen ist also 

wohl das ursprüngliche Eggingen, von dem aus ein Hof oder Weiler weiter ober- 

halb ausgebaut wurde. Diese Siedlung bekam dann den Namen Obereggingen, d.h. 
die Siedlung oberhalb des Mutterortes Eggingen. Unsere Hypothese des Siedlungsaus- 
baus vom tiefer gelegenen Alt-Eggingen zum höher gelegenen Neu- oder Obereggingen 

läßt sich auch durch eine sprachliche Überlegung erhärten. Das Wort „Ober“ setzt 

ein Bestehen von einer Siedlung voraus, die unterhalb liegt. Das Wort „Nieder“ 
dagegen ist nicht an einen Gegensatz gebunden, es kann absolut gebraucht werden. 
Anders steht es dagegen mit dem neueren Namen Untereggingen, dieser benötigt 

132 A, Krieger, Bd. I, Sp. 368. 
13 FUB VI, 82 (Lupfisches Salbuch von 1436 ff]. 
131E, Förstemann, Altdeutsches Namenbuch Bd. I, Personennamen 2. Auflage 1872, S. 710; siehe auch 

J. Miedel in Z. Alemannia 26, S. 280. 

135 nicht nordwestlich, wie die Karte S. 281 in der Amtlichen Kreisbeschreibung (Bd. I 1968) anzeigt. 
136 siehe F. Garscha, a. a. O. S. 407; Der Fund wurde 1895 gemacht und soll heute im Museum Schaff- 

hausen liegen (Schwert, Lanzenspitze). 
17 W. Veeck, Die Reihengräberfriedhöfe des frühen Mittelalters und die historische Forschung, 

16. Bericht d. röm.-germ. Kommission 1925/26, S. 35-46; derselbe: Die Alamannen in Württem- 
berg, Berlin und Leipzig 1931. 
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ebenfalls ein Pendant, auf das er Bezug nehmen muß. So ist also auch rein sprach- 

lich der Verlauf des Siedlungsganges ersichtlich. '?® 
888 Eginga ([Wartmann II., 268) 13a 

1514 äckher und völder uff Nider Egkingen; uff under Egkingen!?? 
1533 hat das Kloster Berau Besitz in Ober- und Niedereggingen!*® 
1663 tauschte die Gemeinde Büsingen ihre Egginger Lehen an die Herrschaft. 
1750 Aker auf Ober Egkingen .... vornen auf den Gaylinger weg 

1802 auf Ober Eggingen auf die Mühli 

1802 Feld auf under Eggingen 

1877 Acker Untereckingen, Acker Obereckingen 

Abgesehen von der nicht völlig gesicherten Erstnennung von 888 sprechen sämt- 

liche übrigen Quellen seit dem Beginn des 16. Jh. nur von Feldern, aber nicht von 
einer bewohnten Siedlung Eckingen. Es liegt daher die Vermutung nahe, daß Eckin- 
gen im Mittelalter abgegangen ist. Eine genauere zeitliche Datierung gewinnen wir 
unter Umständen bei der Einbeziehung der urkundlichen Nennungen von Kirch- 
berg dessen berühmte St. Michaelskirche schon 1095 als „ecclesiam ad Kirich- 
berg“ genannt wird, und nicht als Kirche von Eckingen oder Büsingen !*°. Und doch 
dürfte die Bergkirche unmittelbar mit unserer Wüstung zusammengehangen haben. 

ıııı Kaiser Heinrich IV bestätigt die Freiheiten des Klosters Allerheiligen zu Kirch- 

berg „ad Chilcperg“ *?a, 
1120-1124 ecclesiam Chilperc. 
ı15o ad ecclesiam Chirirberch pertinent 3 mansi '*?° 
1248 Inkorporation der Kirche in Allerheiligen !**d 
1254 Anerkennung der Inkorporation von Chilperc durch B. v. Briulingen, kanonikus 

in Konstanz "?3e 
1254 Bestätigung durch Papst Innozenz IV 13 
1344-1350 Kloster St. Agnes zu Schaffhausen in der Pfarrei Kilchberg gelegen 

141 

143h 

143g 

138 Hierauf aufmerksam machte mich freundlicherweise Herr Dr. H. Löffler vom Institut für ge- 
schichtliche Landeskunde an der Universität Freiburg, Germanistische Abteilung. 

ıssa (Wartmann II, 268) Kozpret schenkt eine Hufe an St. Gallen in loco qui dicitur Eginga cum 
domo et ceteris edificiis. Wartmann will Eggingen bei Stühlingen annehmen; da die Urkunde 
aber in Singen ausgestellt ist, liegt Eckingen näher. Auch der Zeugenvergleich spricht eher für 
unser Eckingen: Reginfried tritt 868 auch im südlich benachbarten Stammheim auf (II, 145), Kerbret 
tritt bei einer Vergabung in Bargen als Zeuge im Ort Merishausen auf (884: II, 243). Immo wird 
anno 890 als „de Durgenve“ benannt (II, 282]; 900 gibt es in Stammheim (II, 321) den Zeugen 
Degenbold (Theganbolt) und 889 zeugt Werinbolt in Bermatingen/Linzgau (II, 272]. Damit sind 
die meisten der Singener Zeugen auch für andere Orte unserer Umgebung nachgewiesen. 

130 Krieger Bd. I, Sp. 458/59; Mitteilungen der badischen Historischen Kommission, Bd. II, 101, 102; 
E. Schneider, FIN der Gemarkung Büsingen, Hegau-Flurnamen Bd. III, 1964, S. 40. 

14 GLA 66/680 Zinsurbar Kloster Berau. 
141 Gemeinde-Archiv Büsingen 
142 siehe A. Funk, Zur Geschichte der Frühbesiedlung aaO. S. 33 f. 
143 Baumann, Allerheiligen S. 49. 
15a Baumann, Allerhlg. 80; Regest in SUR Nr. 48; Rüeger S. 409, 274 u. 267. 
145b Baumann, Allerhlg., S. gr 
14C ebda S. 128 
14d REC 1686; SUR Nr. 114 
14e SUR Nr. 122 
14f REC Nr. 1849; SUR 124 
148g SUR Nr. 671 
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1365 stiften Albrecht von Klingenberg und sein Bruder Johann von ihrem Hof zu 
Kilchberg in die St. Johannskirche ein ewiges Nachtlicht “Sr, 

1430 Pastoration von Kilchberg von der St. Johannskirche in Schaffhausen aus !*i 
1468 Tausch zwischen Kloster Allerheiligen und Paradies über einen Mutt Kernen- 

geldes von einem Grundstück von Paradies gegen den „Zehentlin“ bei Kilch- 
berg 1?3K, 

1470 Papst Paul II bestätigt dem Kloster Allerheiligen seine Rechte und Besitzungen 
sowie auch die Kirchen zu Kirchberg, Andelfingen, Illnau und Gailingen. '#3! 

Die Kirche!** war bei der ersten Nennung im Besitz der Nellenburger. In den fol- 
genden Jahrhunderten kam ihr eine erhebliche Bedeutung zu, da sie Mutterkirche 
für eine ganze Reihe von Orten der Umgebung war, wie es J. J. Rüeger nach dem ver- 

schollenen Jahrzeitbuch von Büsingen glaubhaft mitteilt 1*°. Erst 1248 wurde die Kir- 
che durch die Inkorporation in das Salvator-Kloster Schaffhausen (durch Papst Inno- 
zenz) ihrer großen Bedeutung beraubt. Bei der Kirche hat sich, nach einem Beleg von 

12781% ein „opidum Chilperch“ befunden, das wohl die Nachfolgesiedlung des bereits 
damals abgegangenen Eckingen darstellt. Oder sollte damit Eckingen selbst gemeint 
sein, dessen Name nur deshalb nicht genannt wird, weil die Kirche auf dem „Kirch- 
berg“ eben das im Lande weitaus bekanntere war als die kleine Siedlung zu seinen 
Füßen? Wie dem auch sei, 1437 ist auch die Siedlung Kirchberg auf zwei Höfe ge- 
schrumpft,!*” danach wird nur noch von der Kirche gesprochen. 

Die Bewohner der Siedlung zogen in die Nachbarorte, wahrscheinlich nach Büsin- 
gen, Gailingen und Dießenhofen, da die beiden letzteren Orte bis ins 16. Jh. hinein 

ein gemeinsames Weidrecht bis an den Kirchberger Bach besaßen. "Ta 
Rüeger meint dazu: „alda zu Kilchsperg nach ußwisung der kilchen daselbst iarzit- 

buch vil hüser und wonungen vor alten ziten gestanden, aber nach und nach abgan- 
gen und der Flecken Büsingen hiemit sich gemeret und zugenommen“. 1#7b 

Der Vorgang der Wüstlegung einer ländlichen Siedlung, deren Kirche aber Jahr- 
hunderte hindurch weiterbesteht, ist auch in anderen Teilen Deutschlands wiederholt 
beobachtet worden "*8. 

Im Hegau findet sich das Phänomen bei Bohlingen-Pfeffnang *%a, bei Oberhofen/ 
Orsingen, bei Zeilen/Emmingen oder der Schenkenbergerkapelle. 

15h SUR Nr. 920 
145j SUR Nr. 1831 
143k SUR Nr. 2704 
14] SUR Nr. 2769 
14 Vgl. J. Hecht, Der romanische Kirchenbau des Bodenseegebietes, Bd. ı, Basel 1928, $. 343 - 347. 
145 Rieger aaO. S.79 
146 Rüeger aaO. S. 79, 409; schon 1267 tauscht Burchardus de Busingen einen Acker sito ultra opidum 

Chilperch. 
147 E, Schneider, FIN der Gemarkung Büsingen, $. 29; 1349 wird der „minren hof” erwähnt, den 

„Walter ab Aescha buwet“ (TUB V, 287). Wenn es einen „kleineren Hof“ gab ( = minder], muß 
auch ein größerer existiert haben. Demzufolge bestand die Siedlung dann nur aus zwei Höfen. 

1474 G. Hugo, über die mittelalterlichen Beziehungen des Klosters St. Denis zum Klettgau, Hegau und 
Thurgau. Schnaittenbach, Kerb-Konus-Gesell. 1961, S. ı1. 

147b Rüeger, aaO. S. 409 
148 Vgl. J. Lappe, Kirchen auf Wüstungen, Zt. d. Savignystiftung f. Rechtsgeschichte, Kan. Abtei- 

lung 34, 1913, S.ısoff; und: Th. Stenzel, Wanderungen zu den Kirchen Anhalts im Mittelalter, 
Mitteilung d. Ver. f. Anhalt. Geschichts- u. Altertumskunde 1883, 1886. 

1484 J. C. Tesdorpf, Ortnamenänderungen und Wüstungsbewegung auf der Höri, Ber. z. dt. Landes- 
kunde 42, H. 2. 
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Eppingen / Bibern 

Bereits bei J. J. Rüeger **° wird auf die nachfolgende Urkunde verwiesen: „Der Spital 
(Schaffhausen) gibt dem Konrad Leb von Epingen bei Biberach seinen Hof zu Wetzen- 
hofen zu Erblehen“ "5°, 

Durch die Nennung des Hofes in Wetzenhofen, das am Randen liegt, ist man ver- 

sucht, auch Epingen in die Nähe des Randendorfes Bibern zu legen '°!. Aber auch die 
Kleinsiedlung Bibern am Ausfluß der Biber in den Rhein hieß früher Biberach. Aus 
siedlungsgeographischen Gründen wäre sie auch hier durchaus denkbar, da sie dann 

in einer Reihe mit Büsingen, Eckingen, Gailingen, Ödlingen und Öhningen die Ufer 
des Hochrheins säumen würde. Weitere Quellen, die Gewißheit schaffen könnten, 

sind kaum zu erwarten, "°? da der Name „Epen“ oder „Eppen” relativ häufig ist '??a, 
so daß auch das Auftreten eines Personennamens nicht aussagekräftig genug erscheint, 
um die Wüstung auf dieses oder jenes Bibern festzulegen. [So gibt es einen Eppenber- 

gerhof oberhalb Eschenz/Thurgau, ein Eppenberg/Kt. St. Gallen, Kt. Solothurn, ein 

Eppingen, Eppenhofen etc. in Süddeutschland und in der Nordschweiz.) 

Föhringen / Emmingen ab Egg 

Ein Flurname „Föhringerhalde“ am Hang zum Wasserburgertal liegt südöstlich des 
Oberen Wasserburgerhofes. Dieser Flurname dürfte aber wegen seiner Lage mitten in 
dem großen Waldgebiet der Juramalmkalke kaum eine echte Landnahmesiedlung be- 
treffen, wenn überhaupt ein Hof damit verbunden war. Zudem ist auch die sprach- 
liche Form nicht eindeutig, so daß wir hier wohl zu Recht eine bloße Besitzbezeich- 

nung annehmen dürfen, auf die der Flurnamen Bezug nimmt. Infrage kommt vieleicht 

das Geschlecht der Veringer, von denen als „miles“ im 13. und 14. Jh. einige Vertreter 

bekannt sind (so z. B. Heinrich von Veringen 1295 und 1301). '°® Noch mehr Wahr- 
scheinlichkeit hat aber die Ableitung Föhringer-Halde von einem Emminger Orts- 

bürger mit Namen Föhringer. Ein solcher wird am 23. ı. 1463 erwähnt, als ein Hans 

Veringer von Emingen gegen Graf Heinrich von Lupfen Urfehde schwört. 1°%@ Auch 
spätere Zeugnisse berichten von der Familie, so z.B. ein Vertrag vom 8. Mai 1648: 
in Ehingen beurkundet Martin Berner, Vogt zu Ehingen, den Verkauf von Öhmd- 
wiesen durch Hans Schmitt, Vogt zu Hattingen und Martin Föhringer von Emmingen 

an Leonhard Mörck zu Ehingen '°*. Ein weiterer Verkauf des fraglichen Namensträgers 
ist für 1688 bezeugt: Hans Fehringer zu Emmingen verkauft an Jerg Belling von da 5 

Acker in der Zelg über Egg auf dem Hohenrain '°*a, Bei der Flur Föhringer Halde ist 
also aller Wahrscheinlichkeit nach niemals ein Hof gestanden, die Halde war im 
Besitz der Familie Fehringer. 

149 Rüeger, aaO. S. 462, Anm. ı 
150 SUR Nr. 3253 
151 So A. Funk, Zur Geschichte der Frühbesiedlung aaO. S. 33. 
152 Nach frdl. Auskunft von Herrn Stadtarchivar H. Waldvogel in Stein am Rhein. 
152a Siehe Register in SUR Bd. II, S. 593. 
153 Cod. Dipl. Salem. Bd. III, S. ı; Bd. II, S.487ff.; zu den Grafen von Veringen, die aus der Sied- 

lung Veringen im Lauchertal stammen, siehe J. Kerkhoff, Die Grafen von Altshausen-Veringen, 
in: Hohenzollerische Jahreshefte Bd. 24, (87) Jg. 1964, S. ı-ı32, bes. S. 85 ff. 

153a FUB VI, S. 189. 

154 Rep. Radolfzell, 670 (frdl. Hinweis Dr. H. Berner). 
15a ZGO NF 28, 1913, S. m 93 f, Nr. 850 (Archiv Langenstein]. 
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Fehringen / Schlatt unter Krähen 

Eine echte „ingen“-Wüstung ist dagegen in dem Flurnamen Feringen zu sehen, der 

1555 bezeugt ist: 
ıl/a Juchart Acker uff Feringen, zwischen Hans Goris Weingarten und der Grannen- 

wies.'? 
Ohne eingehende Flurnamenuntersuchung ist die topographische Lage der Wü- 

stung allerdings nicht festzustellen. Möglicherweise liegt sie auf Gemarkung Beuren 

an der Aach, südwestlich der Straße von Beuren nach Volkertshausen, in der unmit- 

telbaren Umgebung der Flur Breite, die aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zu 
Beuren gehört, sondern zu einer alten Wüstung, da sie viel zu weit von Beuren ent- 
fernt liegt. In der Regel stoßen Breite und Brühl nämlich unmittelbar an den Ort an, 

hier liegt die Breite anderthalb Kilometer entfernt. Die im Vorstehenden erwähnte 

Familie der Föhringer könnte sich nach dieser Wüstung benannt haben und nach 
deren Abgang sich in Emmingen ab Egg niedergelassen haben. Von dort aus verbrei- 
teten sie sich offensichtlich in andere Hegaugemeinden, da 1789 die Föhringer auch 

in Zimmerholz belegt sind !?°a, 

Genningen / Schwandorf '°® 

Von der ehemaligen Siedlung Genningen besteht heute nur noch ein einziger Hof 
auf Gemarkung Schwandorf. Bei der Untersuchung der topographischen Lage fällt auf, 
daß dieser Hof an der westlichen Peripherie der Schwandorfer Feldmark liegt, genau 

vor dem Schindelwald: Nur 100 m weiter westlich verläuft die Grenze zu Württem- 
berg, speziell zu Neuhausen ob Eck. Wie ein riesiger Finger reicht fünf Kilometer 
tief von dem württembergischen Neuhausen ein Gemarkungszipfel mit dem Schin- 

delwald nack Süden ins Badische und teilt die Gemarkungen Heudorf und Schwan- 
dorf voneinander ab. Eben an dieser vollkommen unmotivierten, überdimensionalen 
Ausbuchtung liegt die Wüstung Genningen. Ihre Feldflur ist heute ganz eindeutig in 

zwei Teile zerschnitten, von welcher der östliche zur Gemarkung Schwandorf gehört, 
der westliche aber vollkommen von dem württembergisch-neuhauserischen Zipfel 
eingenommen wird. Zum Beweis liegt die Hauptackerflur, „die Breite“ '° die in allen 
Altsiedellandschaften das beste, oft auch herrschaftliche Ackerland darstellt, auf dem 
Neuhauser Zipfel, das Wiesenland aber auf Schwandorfer Markung. So läßt sich die 

Entstehung der Gemeindegrenzen durch die Untersuchung der Wüstungsverhältnisse 

befriedigend erklären: Der Schindelwald war wohl ursprünglich ein Bestandteil der 

Genninger Mark, ebenso die Breite, die heute wieder bewaldet ist. Beides kam nach 

der Wüstlegung des Ortes an Neuhausen. Der östliche Teil wurde von Genningern 
weiter bewirtschaftet, die nach Schwandorf gezogen waren. — Wahrscheinlich war die 

Siedlung Genningen total wüstgefallen, sonst wäre wohl kaum ihre Markung unter 
die Anrainer aufgeteilt worden. Der Genningerhof ist dann eine junge Ausbaute, 
deren Entstehungszeit wir nicht kennen. Aber selbst wenn ein einzelner Hof seit 

155 Reischach’sches Archiv Nr. 136. 
155a E, Ege, Die Geschichte des Dorfes Zimmerholz im Hegau, Konstanz 1928, S. 79. 
156 W. Lang, Die Flurnamen von Neuhausen ob Eck, Schwäbische Volkskunde Bd. 6, 1930. 
157 vgl. V. Ernst, Mittelfreie, Ein Beitrag zur schwäbischen Standesgeschichte, Stuttgart 1920, S. 83 ff.; 

derselbe: Die Entstehung des deutschen Grundeigentums, Stuttgart 1926; derselbe: Die Entstehung 
des niederen Adels, Berlin 1916. 
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der Reduktion des Dorfes bis heute kontinuierlich weiterbestanden hätte, müssen wir 
Genningen als Wüstung ansprechen, allerdings nur als partielle. An dem Altsiedel- 
charakter des alten „ingen”-Ortes ist wohl nicht zu zweifeln, da seine Lage den ande- 
ren Albdörfern durchaus ähnlich ist. Er lag in der von Gradmann "°® als typisch emp- 
fundenen „Nestlage” zwischen dem Ratzenberg und der Erlenhöhe. Auch ein Gewäs- 
ser war vorhanden, ebenso genügend Grünland in der Talung. An historischen Be- 

legen haben wir die Erstnennung von 1564, als der Ort bereits abgegangen war: 5 

Mmd heißt Gemingen ainseits an Conradt Mülhörren von Schwondorff wiß. 1° 

1564 Geminger höltzlin 1°° 
1564 Genninger höltzlin !°* 
1564 ob dem wasservahl zu Gonningen. '°? 

Gemingen / Radolfzell 

Der einzige konkrete Hinweis auf eine eventuelle Wüstung Gemingen bei Radolf- 

zell verdanken wir dem Berg Hohen Gemingen (493,7 m) auf Gemarkung Güttingen. 

Betrachtet man die Topographie des Geländes zwischen Güttingen, Radolfzell und 

dem Rodeweiler Reute/Böhringen, so läßt sich im Norden der Radolfzeller Gemar- 

kung, im heutigen Gewann Altbohl, also südlich unterhalb des Geminger Berges, 

158 R, Gradmann, Das ländliche Siedlungswesen des Kgr. Württemberg, Forschungen zur dt. Landes- 
und Volkskunde Bd. 21, Stuttgart 1913, S.68f.; derselbe: Süddeutschland, Reprint der Ausgabe 
1931, Bad Homburg vor der Höhe 1964, S. 78. 

159 Tuttlinger Kellerei Lagerbuch Teil ı, Hauptstaatsarchiv Stuttgart, S. 470 (zit. bei W. Lang). 
16 Tuttlinger Kellerei Lagerbuch S. 488. 
161 ebda. S. 533 
182 ebda S. 506 
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eine geradezu idealtypische Lage für Landnahme-Siedlungen ausmachen. Hier, etwas 

oberhalb des großen Reutemer Riedes und der Sauwiesen, konnte sich, ungefähr auf 

der 405-410 m Terrasse eine Siedlung ansetzen, die genau dieselben Lagebedingungen 

wie die allermeisten „ingen“-Orte aufweist: Direkt an der Grenze von Wiesen und 

feuchten Grünlandflächen [unterhalb der Siedlung) zu trockenen Ackerflächen (ober- 

halb des Ortes) wäre die Wüstung Gemingen in einer Reihe mit Bohlingen, Überlin- 

gen am Ried, Böhringen und Markelfingen rings um die große Niederung des postgla- 

zialen Radolfzeller Sees bzw. der Aach und ihrer Zuflüsse gelegen. 

Eine Bestätigung der Wüstungsannahme erlaubt auch die heutige Ausdehnung der 

Radolfzeller Gemarkung, die genau in dem von uns angesprochenen Teil eine 400 m 

breite und über einen Kilometer lange Ausbuchtung macht, die den gesamten Ge- 

minger Berg zu Radolfzell gehören läßt und tief in Güttinger Gebiet hineingreift. 

Weitere und endgültige Beweise kann nur die intensive Heimatforschung liefern. Da 

jedoch auf dem Gebiet der Radolfzeller Mark vor der planmäßigen Gründung durch 

Bischof Radolf eine Siedlung bestanden haben muß,!%@ und dies ist wohl eine 

„ingen“-Siedlung gewesen, so darf man vielleicht in Gemingen den Vorgänger von Ra- 

dolfzell sehen. Schon sehr früh wird dann Gemingen, analog zu den kleinen Sied- 

lungen um Schaffhausen oder Engen, mit dem Aufschwung der Stadt Radolfzell 

eingegangen sein. Da sonst keine weitere Wüstung in der Nähe der Stadt bekannt 

    IT. 
0 1 2km 

on 

  

1624 Vgl. K. Eiermann, Die Baugeschichte der Stadt Radolfzell, Bad. Heimat 13, 1926, S.ı30f. Am 

heutigen Fleck von Radolfzell nimmt er eine winzige Fischersiedlung an, da Ackerbau nicht mög- 

lich gewesen sein soll wegen der rings um Radolfzell sich erstreckenden Riedflächen. 
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ist, wäre Radolfzell geradzu ein Ausnahmefall, wenn es überhaupt keine Ödungen in 
seiner Umgebung hervorgerufen hätte. 1°° 

Gluringen / Dörflingen 

In dem Privileg Kaiser Ottos I wird 965 als Besitz der Kirche zu Öhningen unter 

anderem auch ein Ort Gluringen erwähnt: 
„predia...locis... Geilingen, Gluringen, Gotemundingen, Bibera.” !* Eine spätere 

Nennung!‘® stammt aus dem Jahre 1166, danach wird nicht mehr von einer Siedlung 
gesprochen, der Name lebt nur noch in Flurnamen weiter. 

1724 „auf Luhringer steig zwüschen Büetinger gsang holtz und Dörflinger gmaind 
holtz“, 166 

1751 Luhringer steig; heute ist die Form Lohringersteig üblich. Nach den Flur- 
namen zu schließen, lag die Siedlung Gluringen, die bezeichnenderweise nach dem 
Wüstfallen ihr anlautendes „G“ verlor, zwischen der Gemarkung Thayngen und 

Dörflingen. In der späteren Form ohne „G“ taucht der Name von Luhringen oder Loh- 

ringen auch in einem häufigen Familiennamen der Gegend auf. So werden im Urbar 
vom Kloster Katharinental genannt: Loris Gut in Buch, Loris Riet von Dießenhofen, 

Johann Lori von Dießenhofen, Lori Hof und Loris Gut in Schlattingen, Loris Gut in 

Gailingen und schließlich ist der Familienname Lohrer bis heute auf dem Reiath sehr 
verbreitet 1%, Für die Klassifizierung der Wüstung als echten Landnahmeort haben 
wir einen alemannischen Friedhof nördlich von Dörflingen, 1% in dessen un- 
mittelbarer Nähe die Siedlung existiert haben muß. Diese dürfte an dem kleinen 
Bächlein gelegen haben, das im „Weiher“ nördlich von Neudörflingen entspringt 

(dort ist heute noch eine Insel mit Ackerland mitten im Wald zu sehen) und über 

die Großwiesen und das Ried nach Süden hin bis zum Rhein entwässert 1°. Von hier 
aus ist auch die Deutung des Namens Dörflingen besser zu verstehen, das doch 
offensichtlich dem Namen nach kein echter Landnahme-,ingen“-Ort ist, da sich im 
Grundwort nicht ein ahd. Personenname versteckt, sondern an das Grundwort 
„Dorf“ das Suffix „ingen“ nachträglich angehängt wurde. Die erste urkundliche 

Nennung berichet 1264 von einem Dorfelingen, 1” dem die Form Dorf zugrunde 
liegt, welche analog zur Bildung Schlatt-Schlattingen (Thurgau) das alte „ingen“-Suf- 
fix anhängte. Ein ähnlicher Vorgang rezenter „ingen“-Bildung ist bei dem Personen- 

168 Schon F. L. Baumann [Forschungen $.361ff.) weist darauf hin, daß alle Städte auf Baar und 
Hegau eine Reihe von Wüstungen um sich herum hervorgerufen haben. Um Villingen sieben, 
Bräunlingen sechs, Löffingen sechs, Engen drei, bei Meßkirch ging sogar ein stattliches Pfarrdorf 
ab, Schonloch, das zuletzt 1362 noch ein einziges Gut hatte. 

164 Abgedruckt in Neugart Bd. I, 160 und Unoth, Zt. f. Gesch. und Altertum des Standes Schaff- 
hausen, 1868; und: Heimatbuch Öhningen 1968 aaO. S. 93; im TUB 8, 1968, S. 5ı3 wird der Ort 
noch als „unbekannt“ bezeichnet. 

165 ZGO 31, 1879, S. 291; und Heimatbuch Öhningen ebda S. gı. 
166 Thaynger Markbeschreibung, zit. bei M. Koch, Die Flurnamen der Gem. Thayngen, aaO. S. 108. 
167 G, Walter, Die Orts- und Flurnamen des Kantons Schaffhausen, Schaffhausen 1912, $.87; 1374 

in Dießenhofen „Loris wiger“ (= Weiher) TUB VI, 732; 1381 u. 1390 in Dießenhofen ein Her- 
mann u. Schultheiß (TUB VI, 262,785). Auch in Goldbach bei Überlingen ist eine Familie 
Loringer zwischen 1400 und 1600 bezeugt (Vgl. G. Rommel, Goldbach, Ein Beitrag zur Orts- und 
Kulturgeschichte der ehemaligen Reichsstadt Überlingen. Überlingen 1949, S. 87]. 

168 nach G. Wanner, Archäologische Karte des Kt. Schaffhausen 1900. 
169 R. Frauenfelder (Hinweise zu den Wüstungen a. a. O. S. 240) sucht sie allerdings bereits auf 

Thaynger Gemarkung. 
17° Züricher Urkundenbuch, Urkunde v. 18. 6. 1264. 
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namen „Cunrats im Dörfli“ zu beobachten, der später Cunrat der Dörflinger genannt 

wird.'”! Die Namengebung Dörflingen für die heutige Siedlung dieses Namens dürfte 
aus jener Zeit des Abgangs von Gluringen stammen, als die Bewohner der alten 

aber langem schrumpfenden Siedlung ihre Nachbarn in dem unterhalb gelegenen 

Flecken als die „Bewohner des Dorfes,“ die „Dörflinger“ bezeichneten. Dies ist ein 

vollkommen normaler Akt appelativischer Namengebung. Als Gluringen dann ganz 
aufgegeben wurde, zogen die Bewohner nach Thayngen und Dörflingen, das durch 

diesen Zuzug nun endgültig den Charakter eines größeren Dorfes bekam. 

Herlingen / Kaltbrunn '"? 

Flurname auf der Gemarkung Kaltbrunn (Konstanz). 

Weitere Belege sind nicht bekannt, wahrscheinlich ging die Siedlung mit dem Auf- 
blühen der Stadt Allensbach schon früh ein. 

Kirsingen / Uttenhofen 

Flurname südlich von Uttenhofen. Lage an einem Bach, ausreichend Grünland. 
Für eine echte „ingen“-Siedlung wäre es ein günstiger Platz gewesen. Im Anschluß: 
Flurnamen „Wiesen“ und „Grund“. 

Oldlingen / Stein am Rhein '"? 

1369 Hermann von Oetlingen, Bürger in Winterthur 17?a 
1473 Wingarten zu Ödlingen (bei Stein am Rhein) 

1522 Wingarten genannt Ödlingen 
1587 wyngarten in Ödlingen gelegen 
1634 Räben in einem ynfang gelegen genannt der Ödlinger 
1634 das gut Ödlinger 
Die Siedlung Ödlingen, sofern sie ein echer „ingen“-Ort war und nicht nach der 

öden Stätte benannt war, muß schon vor 1473 aufgegeben worden sein. Bächtold 
stellt den Ort zu einem alten Personennamen. 

Ober-Orsingen, Landkreis Stockach 

Ähnlich wie in Eckingen gab es auch auf Orsinger Gemarkung ursprünglich zwei 
Siedlungen des gleichen Namens, von denen das ältere Niederorsingen war: 1283: in 
villa zu dem nidern Orsingen. '"* Das jüngere Ausbaudorf Oberorsingen ändert aller- 
dings sein Suffix im Laufe des 15. Jh. zu Oberhofen, als die Siedlung teilweise abge- 
gangen war; heute ist nur noch die Kapelle übrig geblieben. 
ı189 wird Oberorsingen zum erstenmal erwähnt: allodia Orsingin et Orsingin tam 
superius quam inferius !"®, 

171 zit, nach A. Klingenberg, Die Dörflinger Namen, 1945, S. 16. 
172 Krieger, Bd. I, Sp. 943. 
173 Vgl. H. Bächtold, Die Flurnamen der schaffhauserischen Enklave Stein am Rhein, Frauenfeld 1916, 

bes. S. 74. 
1734 TUB VI, 514. 

174 Cod. Salem. II, 413. 
175 Züricher Urkundenbuch Bd. I, S. 231; Vgl. auch J. J. Rüeger $. 280. 
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1477: zu ober und under Orsingen!”® 
1490: communitates villarum in Underorsingen et Oberorsingen 

1618: bey ober Orsingen — Orsinger Halde ob Alt-Orsingen 
1618: Esch zwischen Unter- und Oberorsingen 
Seit 1618 setzt sich dann der Name Oberhofen allgemein durch; zuerst 1477 erwähnt: 
frowen Aecker..... under Oberhover linden. 
1572: Garten zu Oberhofen !76a 
1618: hinder Obertshofen,; gehn Oberhoven; under den Hegern bey Oberhoven, stost 

oben uf die Kürchenmaur, Oberhoferstaig 
1619: Oberhof !"*b 
1716: bey Oberhofen, stost hinaus uf den Kürchhof; Oberhofergassen 
1749: Ober Hofen 

1758: Oberhofer gärthen, oberhofer gass, Oberhofer weeg. 
Über den Zeitpunkt des vermutlichen Abgangs der Siedlung informiert uns eine 

Urkunde der Pfarrpfründe Orsingen, die anläßlich der Errichtung der Pfarrei im Jahre 

1587 gefertigt wurde '7°. Ritter Hans Werner von Raitnau zu Langenstein berichtet 
folgendes „zu wissen und kündt, das sich in den alten Schrüften und Berichten be- 
fündt, das bei den Orsingischen Kirchen, deren Aine noch unverendert zu Ober-Or- 
singen stath, Heuser und Wohnungen gewesen, und aber die Kürch Aenig (=einzig) 
stath, und alle Orsingischen Güetterbesitzer, zu der under Orsingischen Kürchen ge- 

pauet, wie dan auch vor der Zeit, die Orsingischen güetter nit nur ainer, sondern 
mehrer oberkhait zugehörig waren.“ 

Mit diesem Zeugnis hätten wir einen terminus antequem, bis zu dem also die 
Wüstlegung sich vollzogen haben muß. Einen terminus postquem geben uns die 
Urkunden für das Jahr 1477, in denen ein Gütli genannt wird, „so yetz Hans Fry 
innehaut“ ‚17° es folgt die Nennung von 1481 als „Freyenhof“ 17%a und der letzte Be- 
leg stammt aus dem Jahre 1548: „des freyen hof zu Ober Orsingen.“ !"7b Die Sied- 
lung dürfte also zwischen 1548 und 1587 wüstgefallen sein. Dieser zeitliche Ansatz 
ist relativ spät, weshalb wir eine allmähliche Verödung des Fleckens schon im Mittel- 
alter annehmen dürfen. Nur ein einziger Hof überlebte wohl bis ins 16. Jh. — eben der 
Freyenhof. 

Für das hohe Alter der Siedlung und ihre beträchtliche Bedeutung sprechen zwei 
Fakten, das eine ist das Vorkommen der alten, meist herrschaftlichen Ackerflur, der 
Breite, das andere ist eine alte, nur zu Oberorsingen gehörige Kapelle. 

Die Breite schließt sich direkt an die Siedlung an. Sie ist bezeugt für!7® 
1618 Braidte unter dem Berg 

1618 hinter Oberhoffen die Braitle genannt 
1716 Breite ob dem Bomhag 

176 E, Schneider, Flurnamen der Gem. Orsingen mit Langenstein, Hegau-Flurnamen Bd. I, Singen 1963, 
$.42; hiernach auch alle weiteren Flurnamenbelege, sofern nicht gesonderte Anmerkung. 

16a ZGO NF 28, 1913 (Gräfl. Douglas’sches Archiv Langenstein) S. m 61, Nr. 441. 
1b ZGO NF 28, 1913, S. m 85, Nr. 728. 
176€ F, Stemmer, Bodenseechronik 1939, Nr. 8, Jg. 28, S. 3r. 
177, Schneider, aaO. S. 31. 
17a F, Stemmer, aaO. S. 32. 
7b E. Schneider, aaO. S. 31. 
178 E, Schneider, aaO. S. 25. 
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Der einzig sichtbare Zeuge für eine abgegangene Siedlung ist noch heute die sog. 
Oberhofer Kapelle. Schon 1360 wird sie erwähnt, !"%a seit dem ı5. Jh. ist auch ihr Pa- 
tron, der Hlg. Nikolaus bekannt. So ist 1477 von einem Nikolausgut zu Orsingen die 

Rede,!7®b das bedeutet, daß die Oberorsinger Kapelle Einkünfte im heutigen Dorf 
Orsingen hatte. 1673 wurde die Kapelle durch Stiftung Thomas Mayers und seiner 

Frau erneuert, bald darauf errichtete sich der Eremit Fr. Joseph Nopper beim Kirch- 

lein eine Klause!”®°, er starb 1744. Eine zweite Erneuerung ist uns aus dem Jahre 1752 
bekannt,!”®d eine dritte aus dem Jahre 1770/71.'"°® Zur selben Zeit ging die Klause ab 
(im Jahre 1770), und die Kapelle stand nun wieder ganz allein. Offensichtlich wurde 
sie bis ins 20. Jh. nicht mehr verändert, erst 1949 erfolgte eine gründliche Renovation. 

Orsingen / Schaffhausen 

Der Name Orsenthal, eines Tales nord-nordwestlich von Schaffhausen zwischen 

Buchberg und Wirbelberg, erscheint zum erstenmal in dem Kreisbrief Heinrichs IV 

von 1067: de Buochberg ad Orsentale et ad Wirleberch '”°. Im Jahre 1359 wird das 
Orserental noch einmal genannt !"%@ und 1456 werden zwei Mannsmahd Wiesen im 
Orsendal verkauft !"®, Aus appelativen Gründen hießen später vielleicht die Bewoh- 
ner des Orsentales „Orsinger“: solche Familiennamen sind jedenfalls in der Umge- 

bung der Wüstung bekannt, etwa im Büsinger Jahrzeitbuch aus dem 13./14. Jh., in 
dem, nach Überlieferung Rüegers '#°, ein Ulrich von Orsingen, Jakob von Orsingen 
und eine Frau Adelheid genannt werden. 

Rüeger allerdings nimmt einen umgekehrten Benennungsvorgang an, daß aus einem 

Osingertal durch sprachliche Abschleifung ein Orsental wurde: „mutmaß ich, filicht 

ein Orsingen, so um (den Würbelberg] mag gewesen sein, es sige dann ein hof oder 
fleck, diesem tal den namen geben haben Orsingertal, daruß der nam orsental ent- 
standen.” 

In jenem Orsental sah Rüeger zu seiner Zeit noch Reste einer Siedlung; zu ihnen 
meint er: „Ich hab ein wil vermeint, es sige (ein) dorf uf dem Acker unden an Wür- 
belberg gestanden, dieweil an der wurzen des bergs gmerkzeichen gnugsamlich alda 
gespürt werdend, daß vor alten ziten ouch lüt alda gewesen sind.” 

Höchstwahrscheinlich sind die Bewohner schon früh, vor dem Spätmittelalter, ins 

nahe Schaffhausen übergesiedelt, in.dem sich weitaus bessere Existenzmöglichkeiten 
boten als auf dem rauhen und kargen Randental. Ein eventueller Beleg für die tat- 
sächliche Übersiedlung der Orsinger ist das 1334 genannte Haus des Orsingers in der 
Webergasse '*, 

178a F, Stemmer, S. 32. 

1b GLA Urkundenabteilung 5, Convolut 460. 
17°C Vgl. P. Heim, Von den Eremiten der St. Nikolaus-Kavelle zu Oberhofen bei Orsingen, Zt. Hegau 

Jg. 3, 1958, $. 192-195. 
ı78d F. Stemmer, $. 32. 
ı78e Zt. Hegau 14, 1962, S. 224f. 
179 Baumann, Allerhlg. S. 13; SUR Nr. 8. 
19a SUR Nr. 839. 

179b SUR Nr. 2352. 
180 Rüeger, aaO. S. 435. 
181 SUR Nr. 561; auch zit. bei Rüeger $. 435, Anm. ı, Der Familienname Orsinger ist weiter bezeugt 

für 1461 (SUR 2509] und 1456 (Regestenhinweis in SUR Bd. II, S. 642). Oder sollte es sich bei 
dieser Familie um Leute aus Orsingen im Landkreis Stockach handeln? Das Kloster Allerheiligen 
hatte dort nämlich Besitz. 
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Renningen / Möhringen 

Eine Siedlung dieses Namens soll nach der Vermutung A. Kriegers in der Gegend 
zwischen Hattingen und Möhringen ausgegangen sein. 1? Die Siedlung selbst wird 
urkundlich nicht genannt, sie läßt sich nur aus der Familie der Renninger ableiten. 
Im Fürstenbergischen Urkundenbuch lassen sich folgende Vertreter dieses Geschlechtes 
finden: 
1323 Conrat von Renningen [FUB V, 365) 
1324 Berchtold vogt von Raningen (FUB V, 220) 
1359 der Raeninger (FUB V, 474) 
1373 Berschi von Renningen (FUB VI, 386) 

1375 Kathrin von Raeningen, Fridrich der Raeninger (FUB VI, 385) 
1384 der Reninger (FUB VI, 43). 

Nach den gründlichen Untersuchungen von F. Bühler '#?2 stellen sich weitere Be- 
lege ein. Es ergibt sich, daß 1273 ein gemeinsames Vogteiamt für Möhringen und 
Hattingen errichtet wurde, mit dem man Berthold von Renningen betraute. 1320 

heißt es daher in einer Flurbeschreibung, „ı Satel an Schellenbergerlin ist halb St. 
Johanns und halb den Heiligen gen dem Westen hinaus ban Berchtold“. 18? Damit 
kann nur der Bannbezirk gemeint sein, über den Berthold von Renningen eingesetzt 
war. 

Die Renninger, die, wie bereits F. L. Baumann feststellte, 1°? identisch waren mit 
den Vögten von Hattingen, waren in Möhringen im 13. und 14. Jh. das wichtigste 
Geschlecht. Die Renninger hatten wohl die Herren von Meringen abgelöst zu jener 
Zeit, als sie aus ihrem alten Dorf in die neu gegründete Stadt gezogen waren. 

So weit die Geschichte der namentragenden Familie. Was läßt sich nun über die 
geographisch-historischen Verhältnisse der Wüstung selbst aussagen? 

Nach einer allgemeinen siedlungskundlichen Überlegung, resultierend aus den 
ökologischen Standortbedingungen des Zentralhegaus zur Alemannenzeit, läßt sich 
die alte Siedlung Renningen wohl kaum in dem großen Malmkalkgebiet der Alb 
zwischen Möhringen und Hattingen vermuten, das noch heute einen geschlossenen 
Waldmantel trägt. Es kommen also nur die siedlungsfreundlicheren Juranagelfluh- 
decken in Betracht, oder aber eine Stelle an der Donau. Berücksichtigen wir weiter die 
häufige Erfahrung, daß sich alte Wüstungen besonders in der Umgebung von Städten 
finden, so führt dies ebenfalls an die Donau, in die nähere Umgebung des Städtchens 
Möhringen. Tatsächlich bestehen auf der großen Möhringer Gemarkung heute auch 
mindestens drei verschiedene getrennte alemannische Gräberfelder bzw. Fundplätze. 
19a Von diesen sind mit Sicherheit zu Möhringen selbst nur diejenigen am nördlichen 
Ortsrand *#®b und in der Stadtmitte zuzuordnen. 1#* Alle übrigen Nekropolen und 
Einzelfundstellen sind viel zu weit entfernt, um zu Möhringen gehört zu haben. 

182 Krieger II, Sp. 585; H. Streng, Tuttlinger Geschichtsquellen, in: Tuttlinger Heimatblätter, NF H. 8, 
1956, S. 14. - 

'®aF. Bühler, Heimatbuch Möhringen, hg. v. d. Stadtverwaltung Möhringen/Baden (= Schr. d. 
Ldkr. Donaueschingen, Bd. 6) Karlsruhe 1958, S. 179 ff. 

ıs2b F. Bühler, ebda S. 268 
189 Schriften der Baar 5, $. 139 f. 
1a Siehe hierzu F. Bühler, a.a.O. S. 63-66 und die Besprechung von A. Funk, Zt. Hegau H. I4, 1962, 

S. 379. 
18b Bei der Bleiche: E. Wagner, Fundstätten und Funde Bd. I, S. ı2 
194 1936 beim Rathaus Möhringen, Bühler, a.a.O. S. 65. 
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Für unsere Wüstung bietet sich das Gräberfeld südlich der Donau an, etwas unter- 
halb der Stadt. Hier wurden in den Fluren Gansäcker und Brühl (beim Bahnhof) Zeu- 
gen alemannischer Besiedlung gefunden. 1% Zwischen diesen beiden Fundplätzen 
dürfte also die zugehörige Siedlung zu suchen sein. Tatsächlich entdeckte man in der 

Flur Wasen [also ungefähr in der Mitte!) Ende 1957 eine Menge Siedlungsscherben, 
die auf die Zeit um roo0 n. Chr. datiert werden. !8*b 

Interessanterweise gibt es nun in Möhringen eine Sage, die in den „Salve-Regina- 
Äckern“ (d. i. an der Stelle der Wüstung) die Ursiedlung Möhringens annahm. Es hat 

sich also in der Überlieferung des Volkes seit einem Jahrtausend die Tatsache weiter- 
vererbt, daß Leute aus der abgegangenen Siedlung Renningen in das heutige Möh- 
ringen gezogen sind. Diese Überlieferung kann auch besitzgeschichtlich untermauert 
werden, da sich für das ı4. Jh. der Besitz der Vögte von Hattingen-Möhringen 
„genannt die Renninger“, im Gebiet der Wüstung rekonstruieren läßt. Der Familie 
gehörten Wiesen in „Kreuzen”,1%*e jm Gebiet „ob der Brücke” — „Wasen“ und 
„Binthen“ sowie südlich davon das ansteigende Gelände „unter Haslen“ 18° 

Der gesamte Komplex schließt sich unmittelbar an die Siedlungsfunde aus dem 

11. Jh. an. Damit läge für Renningen der günstige Fall vor, daß topographisch genau 

fixierbare Befunde der Archäologie auch durch die historische Güterforschung voll 
bestätigt werden. Weiterhin charakteristisch für die Existenz einer alten Ansiedlung 
ist die alte St. Johannes Kapelle an der Donau, die in der Wüstung Renningen stand. 
Im 14. Jh. wird eine „Capelle St. Johann ennet der tunow bei der Linde im haim- 
garten“ genannt.!P@ Durch die Lokalisation der Kapelle mit einer Linde und dem 
sehr inhaltsreichen Flurnamen Heimgarten verdichtet sich das Netz der Belege für 
die Wüstung weiter. Heimgärten'®°b sind nämlich in Alemannien die wichtigsten 
Plätze des Dorfes — sie heißen heute meist mundartlich Hohgarten.'#5°° Auf ihnen 
spielte sich früher das gesellige Leben der Gemeinde ab, bisweilen wurde dort auch 
Recht gesprochen und auf diesem Heimgarten stand typischerweise auch die alte 
Dorflinde. Weitere Zeugen der alten Siedlung sind die Flurnamen „Brühl“ 19% und 
„Binthen“. 18°e Der Brühl war das herrschaftliche Wiesenland der Herren von Ren- 

1834 1931: am Brühl ein Grab (Bühler a.a.O. S. 65). — 1923 in den Gansäckern ein Grab, 1907 
mehrere beigabenreiche Gräber 

1s4b Bühler, a.a.O. S. 66, 274. 
181c Bühler, a.a.O. S. 270: 1373 wird erwähnt: ein Viertel der Wies, die man nennt die Kruetz und 

Geroldsgrund Friedrich d. Vogts v. Hattingen, gen. d. Rönninger. 
185 Bühler, a.a.O. S. 274 
ıssa ebda S. 268 
1s5b Vgl. H. Ochs, Bad. Wörterbuch, fortges. v. K. Müller, Lieferung 28, 2 Band, Lahr 1963, S. 604. — 

H. Fischer, Schwäbisches Wörterbuch Bd. II, Tübingen ıgı1, S. 1369: „jede Zusammenkunft 
zum Zweck der Unterhaltung”, S. 1370: auch Name von Gerichtsstätten. — Im Schweizerischen 
Idiotikon, Wörterbuch der Schweizerdeutschen Sprache, Bd. II, Frauenfeld 1885-91, S. 434: Unter- 
haltung auf öffentlichem Platz unter Bäumen. — S. 435: Ort der Zusammenkunft, Platz unter 
Linden oder anderen Bäumen. — 

1856 So in Singen und vielen anderen Hegaugemeinden. H. Weißmann, Geschichte von Bohlingen, 
1915, $. 267: Platz mit Linden im Oberdorf. Man sagt „ts’ Hogartaz gau“ = zu Besuch gehen. 

185d zuerst genannt 1381 [Bühler, S. 260). Zur Wortbedeutung vgl. A. Steeger, Brühl- und Breite am 
Niederrhein, in: Rhein. Vjhbll. 5, 1939, S. 330ff. — H. Dittmaier, Brühl, Bruch, Bracht, in: Zt. f. 
dt. Altertum 84, 1952, $. 174-178. — K. Bohnenberger, Zu Brühl, Espan und Eschbach, in: Württ. 
Vjh. f. Landesgesch. NF 33, 1927, $. 302-309. — H. Fischer, Schwäb. Wörterbuch, Tübingen 1904ff, 
Bd. I, S. 1467. — Schweizerisches Idiotikon, Bd. II, Frauenfeld ı881ff, Bd. 5, S. 594. 

{s5e Fischer, Schwäb. Wörterbuch, a.a.O. Bd. I, 1904, S. 979: Beunde. „meist in der Nähe der Woh- 
nungen, daher in Folge des Wachstums der Orte mitunter an jetzigen Teilen der Ortschaft selbst 
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ningen, die Bündte das eingezäunte, im Dorfanschluß gelegene Land für den Anbau 
von Hanf und Flachs. 

Nach dieser bemerkenswerten Fündigkeit der verschiedensten Quellen zur Lokali- 

sierung der Siedlung wäre noch die Zeit des Abgangs zu klären. Man kann die Ver- 
ödung in das Jahrhundert der Erhebung Möhringens zur Stadt verlegen, in dessen Sog 
dann das kleine agrarische Renningen einging. Für das 14. Jh. ist jedenfalls bezeugt, 
daß Leute aus Renningen fortgezogen waren und sich woanders niedergelassen hatten. 
Es ist uns nämlich in Bräunlingen aus den Jahren 1359 und 1384 ein Mann mit dem 
Namen „Räninger“ bekannt, der dort Inhaber eines Zehnten war.!®?f Weitere 
Familien dieses Namens sind Verfasser nicht bekannt geworden, lediglich eine (ver- 
stümmelte?) Form „Renn“ findet sich zwischen 1545 und 1672 in Möhringen belegt. 
155g Dabei kann es sich allerdings auch um andere Herkunft handeln. So läßt sich 
bei der Wüstung Renningen, begünstigt durch das Verhandensein der drei Flurnamen, 
186 eines alemannischen Friedhofes, einer adeligen Familie gleichen Namens und 
durch die alte Renninger Kapelle ein recht deutliches Bild der Wüstung geben, wie es 
uns nur von wenigen Orten zur Verfügung steht. 

Sanningen / Hegau 

Eine Urkunde aus dem Jahre 766 bezeugt die Schenkung etlicher Güter an St. Gal- 
len in einem Orte Sanninga !°%, Es gibt keinen Anhaltspunkt zur Lokalisierung die- 
ser Siedlung. Allein aus zwei Zeugennamen, Liutger und Hacco, läßt sich schließen, 
daß dieser Ort eventuell im Hegau gelegen haben könnte. Liutger wird nämlich 752 
in Welschingen genannt, Hacco 778 in Leipferdingen. 

Der Herausgeber des Fürstlich Fürstenbergischen Urkundenbuches sucht Sanningen 
daher „an der Westseite des Hegaus.“1%6b 

Tanningen / Gem. Neuhausen ob Eck" 

Nicht zu verwechseln mit dem Weiler Danningen auf Gemarkung Worndorf. 
Dessen heutiger amtlicher Name „Danningen” ist wahrscheinlich irrtümlich von dem 

abgegangenen Dorf Tanningen übernommen worden. Die amtliche Form ist jedoch in 
der Mundart nicht gebäuchlich, der Weiler wird vielmehr „in heisle” genannt. 

Nach Meinung des Schreibers im „Extract aus d. Salmannsweiler ordentlichen Ver- 
hörsprotokoll betreffs Tanningen von 1743“ (im Pfarrhaus Neuhausen], soll der Ort 
im Krieg zwischen Ludwig dem Bayer und Friedrich von Österreich zerstört worden 

anhaftend”. H. Ochs, Bd. I, 1925-40, $. 179: ursprünglich eingezäuntes Gemüsefeld, dem Flur- 
zwang entzogen, nicht zu weit vom Haus entfernt. 

185f TUB Bd. V, S. 697; REC Nr. 5478; Wartmann Bd. III, S. 663; TUB Bd. VII, S. 397. 
185g Bühler, a.a.O. S. 251. 
186 Weitere Flurnamenindizien sind etwa der Geroldsgrund, der 1324 nach Vogt Gerold von Renningen 

benannt wurde oder die Geroldshalde (F. Bühler, S. 265). 
186a Wartmann I, 51. 
1s6b FUB V, S.7, Nr. 14. 
187 W. Lang, Die Flurnamen von Neuhausen ob Eck, Schwäbische Volkskunde Bd. VI, Stuttgart 1930, 

W. Keinath, Zur Geschichte von Neuhausen ob Eck, Tuttlinger Heimatblätter H. 32, 1940, $. 1-10; 
Krieger Bd. I, Sp. 376 f.; C. Rahm, Neuhausen ob Eck, Ein Abschnitt Schaffhauser Klostergeschichte, 
Schaffhausen 1889; H. Streng, Tuttlinger Geschichtsquellen, Tuttlinger Heimatblätter 1956, NFH. 8, 
$S.14; K. Heizmann, Die abgegangenen Wohnplätze des Kreises Tuttlingen, Tuttlinger Heimat- 
blätter Jahrbuch 1968, Teil II, S. 39. 
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sein, ebenso wie Dornsberg bei Eigeltingen. Die erste Urkunde, allerdings nicht mit 
letzter Sicherheit der Wüstung zuzuordnen, stammt aus dem Jahre 1166, als Kaiser 

Friedrich I. dem Stift Öhningen seine Besitzungen bestätigt '®. 
1222 Tandingen (Cod. Sal. ı, 167) 
1243 Tantingen (Cod. Sal. ı, 253) 
1250 Tandingen (Cod. Sal. ı, 299) 
1253 Tandingaere marktal (Cod. Sal. ı, 315) 

1262 Tandingen (Cod. Sal. ı, 408) 
1317 Tandingen (GLA Urkunde v. 1317 Juni] 

betreffs Güterverkauf an das Kloster Salem) 
1324 Tanningen (FUB 5, 367) 
1460 Tanningen (FUB 6, 424) 

fortan nur noch Tanningen: 
1513 (Vertrag v. 13. Mai zwischen Kloster Salem u. Neuhausen, GLA] 

1564 (Vertrag v. 23. Okt. betr. Waldstreitigkeiten zwischen 
Kloster Salem und Neuhausen, GLA) 

1568 (Vertrag v. 19. Juli betr. Waldstreitigkeiten zwischen 

Kloster Salem und Nellenburg, GLA] 
1571 (Vertrag v. 27. Mai zwischen Salem und Nellenburg, GLA] 
1573 (Urkunde v. 2. Okt., Gesuch des Klosters Salem an den Abt 

des Klosters Citeaux, GLA] 
1578 (Urkunde v. 5. Mai, Abschr. des Vertrages zwischen 

Salem und Neuhausen betr. Tanningen, GLA) 

1618 (Erblehenbrief aus dem Jahr 1618 über die österr. Taverne 

zu Neuhausen u. das Wittum zu Tann., GLA) 

1587 (Vertrag v. 22. Mai betr. Verkauf von Wäldern des Klosters 
Salem an Nellenburg, GLA) 

1620 (Vertrag zw. Salem und Neuhausen, zit. in: Extract 
aus d. Salmannsweiler ordentlichen Verhörsprotokoll 

betr. Tanningen vom Jahre 1743, Pfarramt Neuhausen] 
1721 (Lagerbuch des Klosters Salem, GLA) 
1743 (Extract etc. s. o.) 

Aus diesen Urkunden geht deutlich hervor, daß Tanningen einst eine eigene 

Markung besessen hatte (bes. Urkde. v. 1571], sogar einen Ortsadel,'®° von dem wir 
Heinrich von Tanningen mit Namen kennen. Seine ehemalige Burg wird durch den 
1253 belegten Flurnamen „uffen Burcvelt“ belegt!” und schließlich ist auch ein 
„Bohl“!9! und etwas nördlich des heutigen Flurnamen Tanningen der Flurname 
Kirchhöfle belegt. Letzterer taucht bereits im 13. Jh. auf und findet sich noch 1721 
im Lagerbuch des Klosters Salem |[S. ı12) als „Kirchhöfflin,“ 1733 „am Kirchhöflen” 192 
Als letzte Zeugen dieses abgegangenen Dorfes sollen zu Anfang des vorigen Jahrhun- 

188 ZGO 31, 1879, S.291; Heimatbuch Öhningen aaO. $.91; es wird ein Ort Tanchingen genannt. 
aufgezählt nach Ansolfingen, Cimbreholz, Zila, Tanchingen. Bisher sah man darin Denkiu- 
gen/Spaichingen. Auch in der Fälschung von 965 (Heimatbuch Öhningen S.93) wird ein Tan- 
chingen genannt. 

180 FUB V, 409. 

190 Cod. Salem. I, 315 f. 
191 Vgl. H. Jänichen, Der Bohl im Schwäbisch-Alemannischen, Zt. f. Württembergische Landes- 

geschichte 22, 1963, S. 29-54. 
192 Inventier- und Teilungsregister Neuhausen ob Eck 1733 -40, S. 208. 
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derts noch Mauerreste an der Ostseite des Tanninger Bühls gestanden haben "?®. Nach 

ihnen hat vielleicht der Flurname „Häuslewiesen“ seinen Ursprung. 

Wellingen / Riedheim 

1728 wird ein Flurname „in Wellingen“ erwähnt, dazu der Flurname Gewand: 

Im zweiten, dritten, vierten und fünften Gewand, auf alle drei Zelgen verteilt. Die 

Siedlung Wellingen hatte ursprünglich wohl einen eigenen Zelgverband 194, Da 1619 

zu Orsingen ein Wellinger Gut genannt wird 1a dürfte die Siedlung auf alle Fälle 

vor dem 17. Jh. abgegangen sein; einer ihrer Bewohner ließ sich dann in Orsingen 

nieder. 

Wenningen / Neuhausen ob Eck” 

Ödung 1,5 km östlich von Neuhausen ob Eck. Vielleicht zum Personennamen 

Wando mit Ausfall des „d“ wie in Tandingen — Tanningen ', 

1564: 4 Jcht. vor Wenningen, ı Mmd in Weningin 197 

1680: 4 Jcht. vor Weningen!”® 
1702: Wenningen!” 

Eine möglicherweise auf unsere Wüstung Bezug nehmende Quelle ”° nennt ein 

Wenningen zwischen 1461-64. Danach wäre die Siedlung noch im 15. Jh. existent 

gewesen. 

Wieslingen / Dörflingen 

1385 wird auf Gemarkung Dörflingen ein Flurame „Wyslingen“ erwähnt. 2008 

Da die Wortwurzel auf „Wiese“ zurückzugehen scheint, handelt es sich offenbar um 

einen bloßen Flurnamen, der niemals eine Siedlung bezeichnet hat. Ähnliches ist 

von der Südseite des Bodensees mehrfach bekannt geworden. So wurde z.B. aus 

appelativischen Gründen aus dem Ort Vishina des Jahres 1130 bereits 1360 ein Vi- 

schingen, aus (1125) Munsterlin wurde 1248 das heutige Münsterlingen, aus (1155) 

Montigels wurde Montlingen aus [1125] Cruzelin 1152 Cruzelingen ?°°b = Kreuz- 

lingen, aus 1365 „ze mulinen“ bei Neustadt ?°° im Schwarzwald Mühlingen, aus 

Schlatt Schlattingen, aus „Dörfli“ das heutige Dörflingen. ?0°d 

103 Nach Pfarrer Eitenbenz, Römische Niederlassung bei Meßkirch, 1836; zit. bei: E. Nägele, Alblimes 

und Hegaustraßen, Bll. d. Schwäbischen Albvereins 22, 1910, Nr. 11, Sp. 341. 

194 Gemeinde-Archiv Riedheim, Urbar 1728; 

19a ZGO NF 28, 1913, S. m 85, Nr. 729. 
185 nach W. Lang, Die Flurnamen von Neuhausen ob Eck, Schwäbische Volkskunde Bd. VI, S. 185; 

K. Heizmann, Die abgegangenen Wohnplätze des Kreises Tuttlingen, Tuttlinger Heimatblätter 

Jahrbuch 1968, Teil II, S. 39; weitere Literatur siehe unsere Anmerkung 187. 

196 Vgl. Heintze-Cascorbi, Die deutschen Familiennamen, Halle 1925, S. 381; 

197 Tuttlinger Kellerei-Lagerbuch Teil I, HSt. Arch. Stgtt. 421, 441. 
198 St, Gervasii Lagerbuch, Pfarramt Neuhausen, S. 71. 
198 Zehentverzeichnis Neuhausen, St. Arch. Stgtt. 
200 GLA Güterbuch des Domkapitels Konstanz, Berain 4676, fol. 1. 
2000 SUR Nr. 1176 (Regestenhinweis Bd. II, S. 591 im Register). 
200b O. Bandle, Zur Schichtung der thurgauischen Ortsnamen, in: Sprachleben der Schweiz, Bern 1963, 

$. 270/71; Vgl. auch Fr. K. Staiger, Beiträge zur Klostergeschichte von Kreuzlingen und Münster- 
lingen, FDA 9, 1875, S. 265 - 334. 

200c FUB II, 263. 

200d Vgl. G. Walter, Die Orts- und Flurnamen des Kantons Schaffhausen, Schaffhausen 1912, S. 53. 
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II. „heim”-Wüstungen: 

Eschheim / Schaffhausen-Beringen ?* 

Der Ort hieß ursprünglich Eschach, ist also ein unechter „heim“-Name ?0?. Er 
lag nordwestlich Schaffhausen im sog. Eschheimer-Tal, das seinen Namen der Sied- 

lung verdankt. 
1253 Escha 22a 
1282 Escha?% 
1350 hof zu Beringen am Weg von Eschain 
1369 wird von einem „Dorf Escha” gesprochen, dessen Vogtei Johann Snetzer aus 

Schaffhausen verkauft.?°°b 
Im selben Jahr wird die Vogtei dann weiter verkauft 

1372 sind andere Verkäufe bezeugt, und zwar in auffallend häufiger Abfolge.?0%d 
1388 wird von Waldungen gesprochen ?°°e 
1406 ergibt sich aus der Aufzählung der Güter, deren Vogtei die Kunigunde von Ross- 

berg zu Schaffhausen erhält, daß mindestens Teile der Siedlung noch bewohnt 

waren.208 
1464 heißt es dann ausdrücklich, daß der Ort bereits abgegangen sei 20°, 
Bächtold 2°® scheibt dazu: „Auch das schon im Anfang des ı5. Jh. abgegangene Dörf- 
lein Escha war eine alte Schenkung ... .(an Allerheiligen]. Die Vogtei gehörte zu dem 
großen Thengenschen Besitz der sich von hier über den Hohlenbaum, die Breite Steig, 
Engi bis nach Neuhausen erstreckte. Nachdem sie als Lehen der Herrschaft Then- 
gen von einer Reihe schaffhauserischer Bürgergeschlechter, den Schnetzern, den 
Fridbolten, von Ehingen, genützt worden war und ein Schiedsurteil auch die „Eigen- 
schaft“ des Dorfes im Jahre 1464 dem Kloster Allerheiligen zugesprochen hatte, 
kauft Abt Konrad 1468 ?°%a die Vogtei von den vier Brüdern von Ehingen zurück samt 
den Gütern.” 
1469 werden dann nur noch Wälder im Eschheimertal genann 
1509 ebenfalls nur noch Grund und Boden ?%e, 

So hat sich der heutige „heim“-Name wohl erst mit der Reduzierung bzw. der 
vollständigen Wüstlegung des Dorfes herausgebildet. Als das Dörfchen vielleicht bis 
auf einen Hof abgegangen war, nahm dieser Einzelhof mit Recht den Namen „heim“ 

2034 

203c 

2046, 

201 Diese Wüstung liegt zwar nicht mehr im Hegau, sondern im Klettgau, doch wird sie deshalb 
mitaufgeführt, weil sie im Umkreis der Stadt Schaffhausen abgegangen ist und wir sie daher gut 
für unsere wüstungsanalytischen Aussagen im letzten Teil der Wüstungsfolge verwerten können. 

2%? So auch B. Boesch, Alemannisches Jahrbuch 1958, S. 15. 
2024 SUR Regesthinweis im Register Bd. II, S. 594. 
203 SUR II, S. 594; und: C. A. Bächtold, Festschrift der Stadt Schaffhausen 1gor, S. 101. 
28a Wartmann, Bd. IV, S. 1090. 
203b SUR Nr. 950. 
20880 SUR Nr. 951. 

2d SUR Nr. 985, 986, 991. 
2e SUR 1223. 
208f SUR Nr. 1466. 
2009 SUR Nr. 2584. 
204 C, A. Bächtold, 1901, aaO. S. 101; siehe auch ebda S. 172. 
204a es wird nur noch ein Heuhaus erwähnt (SUR Nr. 2694). 
24b SUR Nr. 2749. 
2%4C SUR Nr. 3900. 

IIO



Siedlungsforschung 

an, da dieser als Appelativ für die ureigenste Behausung eines Einzelnen der adäquate 

Ausdruck war. Nach Abgang auch dieses Hofes in der ersten Hälfte des ı5. Jh. hat 
die Überlieferung den „heim “-Namen als Erinnerung an die Siedlung bis heute tra- 
diert. Ähnliche sprachliche Zusammenhänge von Ortsnamenänderungen und Wü- 
stungsbewegung konnten von Verfasser jüngst am Beispiel der Höri aufgezeigt 
werden ?04d, 

Griengen / Kriegertal 

Im Kriegertal, etwas nördlich des Bahnhofs Talmühle steht auf Gemarkung Biesen- 

dorf ein Forsthaus. In dessen Nähe barg man im Jahre ı810 Reihengräberfunde, von 
denen einige im Museum Donaueschingen verblieben ?°. Damit ist ziemlich sicher, 
daß in der Nähe ein alemannischer Ort gelegen haben muß. Bei der Deutung des 
Namens Kriegertal ergibt sich, daß die erste urkundliche Nennung eine Siedlung 

„Griengen“ betrift, die als verstümmelter „ingen“-Ort identifiziert werden kann. Die 

Form Griengen wäre dann analog zu den Formen Klengen, Mengen, oder Tengen 

als umgangssprachliche Kontraktion aufzufassen. Die Ursiedlung dürfte den Namen 

Grawingun getragen haben, abgeleitet vom Personennamen Grawo.?° Eine Ableitung 
von einem „heim“-Ort ist allerdings sprachlich ebenso gut möglich, wie es auch schon 
von Miedel ?°” mit seiner Wurzel Gruningheim > Gringheim vorgeschlagen wurde. 
Die Entscheidung vermögen siedlungsgeographische und historische Kriterien zu ge- 

ben, die beide für einen „heim“-Ort sprechen: Vergleicht man die Lage der „ingen“- 

Siedlungen im Hegau und auf der Alb, so sind sie in geschlossenen Gebieten entweder 
im Tiefland des Hegaus zusammengeschart oder auf den Hochflächen der Alb locker 
gestreut, aber immer an größere Ebenheiten und — auf der Alb, — an die siedlungs- 
freundlichen Nagelfluhdecken gebunden. So bilden den nördlichen Abschluß der „in- 
gen“-Landschaft im Hegau Welschingen, Anselfingen, Eigeltingen und Nenzingen, den 
südlichen Rand des Altsiedellandes auf der Alb markieren Hattingen, Emmingen 
und Liptingen. Dazwischen eingeschaltet liegen nur zwei „heim“-Orte, Mauenheim 

und Holzach sowie die Reihe der „dorf“-Orte. Noch später datieren die übrigen 

Siedlungen mit Stellenbezeichnungen. Da nun Griengen innerhalb des Waldgürtels 
in einer Reihe mit Ausbausiedlungen liegt, weit entfernt von den beiden „ingen”- 
Landschaften des Hegaus und der Alb, müssen wir es den „heim“-Orten zurechnen. 
Schließlich fehlt hier auch die bei allen „ingen“-Orten zu beobachtende Situation 

der Grenzlage über Wasser, Weiden und Wiesen und trockenen und guten Acker- 

böden. Die Siedlung muß bereits Rodecharakter getragen haben, da die landwirt- 
schaftliche Nutzfläche im Tal selbst zu gering ist, die Höhen aber ursprünglich alle 
bewaldet waren. . 
1332 Griengen, (TUB VII, 875), (FUB V, 386) 
1350 Griengen (Schr. d. Baar, 3, 55); hof zu Griengen [FUB V, 440, TUB V, 347) 
1373 im Grienggertal (FUB VI, 30) 
1435 Grienggen (FUB VI, 313) 
1467 im Griencker tael (FUB VI, 313) 
1468 Grienger Wiesen (FUB VI, 313) 

21d J. C. Tesdorpf, Ortsnamenänderungen und Siedlungsbewegungen auf der Höri, aaO. 
205 E, Wagner, Bd. I, S. 4; Nachlaß H. Schreiber, zit. bei F. Garscha aaO. S. 13. 
26 Nach F. L. Baumann, Forschungen aaO. $. 349; 383; und: derselbe: Schriften der Baar, 4, S. 23. 
2075. Miedel, Alemannia 26, 283.
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1500 das Griegertal (FUB IV, 291) 
1501 Griengen (FUB VII, 347) 
1589 Griegerthal (Mittlg. aus dem FF. Archiv II, 585) 

1600 Grüengerthal (Schr. d. Baar 5,55); 1609 Grieglerthal ?0"a 

1616 Grieggerthal (Mittlg. aus dem FF. Archiv II, 942) 

Bereits im 14. Jh. scheint der Ort partiell eingegangen zu sein, da er damals wohl 

nur aus einem einzelnen Hof bestand. Dieser wird 1332 als Aussteuer der Verena 

von Hewen genannt, 1350 kam er an das Kloster Paradies. 1501 verkaufte ihn dieses 

Kloster an die Pfarrkirche Hattingen. Ein Streit mit dem Altdorfer Steuermeister 1501 

wurde schließlich zu dessen Gunsten entschieden, da der Hof in Altdorfer Zwing 

und Bann lag. Weitere Grundbesitzer waren die Herren von Zimmerholz bzw. von 

Neuhausen. Der Zehnt war Lehen der Herren von Hewen, der Heuzehnt wurde 1855 

allodifiziert. Kirchlich gehörten die Bewohner der Siedlung vermutlich zuerst nach 
Engen, später waren sie nach Hattingen eingepfarrt, bis sie mit der Errichtung der 
Pfarrei Biesendorf an diese kamen. Eine eigene Kapelle mit den Patronen Wolfgang, 

Jakob und Michael erhielt Griengen im Jahre 1526 als Stiftung des Grafen Heinrich 

von Lupfen. Die Versorgung oblag dem Kaplan der St. Margaretenpfründe zu Engen 
Altdorf ?%, Neben der Siedlung bestand auch eine Mühle, wahrscheinlich die heutige 
Talmühle, die zuerst 1561 nachweisbar ist. Sie gehörte der Herrschaft Hewen, Bie- 
sendorf und Hattingen waren an sie gebannt. Im Jahre 1616 verkaufte Maximilian von 
Pappenheim die Mühle an die Gemeinde. Als einzelne Inhaber sind nachweisbar 1561 
Caspar Ryst, 1661 Michel Britsch von Randegg, 1778 Sebastian Trunz. ?°° 

Da Griengen 1616 als im Biesendorfer Zwing und Bann gelegen bezeichnet wird, 
und ursprünglich auf seiner eigenen Gemarkung drei Zelgen besaß, ist anzunehmen, 
daß Griengen eine echte Ortswüstung ist, die allerdings nie ganz einging, sondern 
mehrere Jahrhunderte mit einem einzigen Hof weiterexistierte. Damit ist die Sied- 

lung als partielle Wüstung anzusprechen. Einen temporären Charakter erhält sie 
zusätzlich dadurch, daß seit 1688, mit der Gründung einer Eisenschmelze, der Ort 
wieder anwuchs auf Weilergroße. Begünstigt durch die Bohnerzvorkommen und den 
Waldreichtum der Umgebung wurde ein Schmelzofen eingerichtet, um den herum 
sich eine kleine Siedlung anlegte. *!° 

Wie die anderen Schmelzen im Hegau und auf der Alb ging auch sie aber bald 
wieder ein. Erst 1787 wurde unter Fürstl. Fürstenbergischer Regie ein neuer Schmelz- 
ofen eingerichtet, da das F. F. Hüttenwerk Hammereisenbach in Bachzimmern wegen 

Wasserarmut nur schlecht existieren konnte. Aber auch in Griengen war die Wasser- 
versorgung, wie häufig im Jura, in trockenen Jahren nicht ausreichend. Selbst in 

einem wechselnden Turnus mit Bachzimmern rentierte sich der Hüttenbetrieb kaum. 
Die Anlagen wurden daher 1814 endgültig stillgelegt, 1834 wurden die Gebäude 
verkauft oder verpachtet, schließlich auf Abbruch versteigert *'!. 

207a F, Bühler, Heimatbuch Möhringen, Karlsruhe 1958, S. 265 
208 ZGO NF 13, S. m 20, Pfarr Archiv Engen, U. 26, dito B 9/ 177. 
209 Pfarr Archiv Engen U 30, U. 53; Stadt-Archiv Engen, Registr. Nova Nr. 48; Baumann, Forschun- 

gen S. 349. 

210H. Ganter, Das Erzgraben auf der Gemarkung Emmingen ab Egg, Tuttlinger Heimatblätter H. 7, 
1928, $. 50. 

211 Stadt-Archiv Engen S. B 23, II Bücher ı und 2; die Schmelze hatte für den Hegau einige Bedeu- 
tung, da sie auf fast allen alten Karten und topographischen Blättern eingezeichnet ist vom Ende 
des 17. Jh. (GLA Abtl. H -f 49) über das 18. Jh. (GLA Abtl. H f 93 und f 227] bis zur Reisekarte 
der Schweiz von H. Keller, Zürich 1832, um nur einige Beispiele zu nennen. 
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Durch die zeitweilige Hochkonjunktur war die Siedlung im 17. und ı8. Jh. also 

wieder angewachsen, 1808 zählte man in dem Weiler neun Häuser mit 82 Einwoh- 
nern ?"?. Mit dem Abgang des Industriebetriebes verringerte sich auch die Einwohner- 
zahl wieder, 1875 waren es noch 45 Personen in 6 Häusern, heute sind es im Krie- 

gertal selbst nur noch 6 Personen in einem Haus, 16 Personen in 4 weiteren Häusern 

wohnen beim Bahnhof Talmühle. 

Riedheim / Geisingen??"? 

1503 wird eine Siedlung Ryethain erwähnt, die in der Nähe von Geisingen gelegen 

haben muß. In dem Grenzmarkenbeschrieb heißt es: Yber die Thonow (bei Geisin- 
gen) in ain Stain, stat.... ob dem Husamer stig (Weig nach Hausen bei Kirchen], 
davon hinuff Vornenn uff Rothenstaig in ain stain Beym Hiltzin Bild gegen Güßingen 

wertz, unnd von dem selben stain den weg uff. In ain stain stat am rain unnd weeg 

so ob Riethenn abgaut, davon Strackhs schlecht den Nechsten. In ain stain staut 
underem weeg an Moßholden uff dem Egertlin ...und .. . hinuff in den stain so 
Güßingen unnd guthmandinger Bahn (= Gemarkung] schaid. ?'* 
Nun wurde 1967 beim Bau der Umgehungsstraße von Geisingen am südlichen Ufer 

der Donau ein alemannisches Reihengräberfeld entdeckt, das in einiger Höhe über 

dem Ufer angelegt war ?"°. 
Geht man von den Erfahrungen der Archäologie aus, so läßt sich die Siedlung 

einige Meter unterhalb der Nekropole vermuten. Damit würde sie an den Hangfuß 
über das Donauried zu liegen kommen. Es liegt nahe, aus obigen Gründen die 
Wüstung Riedheim, die ihres Namens wegen ja am Donauried gesucht werden muß 
mit diesem Grabfeld zu identifizieren. Auch der zeitlichen Datierung würde sich 
nichts in den Weg stellen, da neben einem Reitergrab des 7. Jh. auch zeitlich frühere 
Funde zutage traten, die wohl nur einer „ingen“- oder „heim“-Wüstung zugehören 
können 18, 

Sucht man nun in den Urkunden nach weiteren Belegen für die Wüstung, so erge- 
ben sich meist unüberwindliche Schwierigkeiten, da der Name Riedheim allzu häufig 

ist. Nur bei zwei Quellen scheint es sich mit einiger Wahrscheinlichkeit um unsere 

Wüstung zu handeln, die, da sie ja nach Aussage des Namensuffixes und der even- 

tuellen Grabfunde eine alte alemannische Siedlung ist, auch einen eigenen Adel 
gehabt hat. Das muß jedoch von der Heraldik noch genauer abgeklärt werden: 
1302 sind als Bürgen für Cuonrat Vokt v. Meringen genannt Hainrich von Warten- 

berg, Cuonrat von Blumberg und Johans Vende von Riethain, ritter. *1%a 
1312 wird die Bürgschaft erneuert, wiederum werden Heinrich von Wartenberg und 

Johans Venden von Riethain als Bürgen für Cuonrat von Meringen genannt *!*b, 
Durch die topographische Lage von Wartenberg, Blumberg und Möhringen wird es 

nahegelegt, auch das Riethain zwischen Möhringen und Blumberg zu suchen, also 
irgendwo in der Nähe von Geisingen. 

212 GLA 313 / 3584. 
213 Krieger, Bd. II, Sp. 614. 
214 FUB VII, 385; Vgl. A. Vetter, Geschichte der Stadt Geisingen, Schriften des Landkreises Donau- 

eschingen Bd. 25, 1964, S. 39. 
215 Vorzeit am Bodensee, 1967, 16. Jg. H. 1-4, S. 85. 

216 Frdl. Auskunft von Herrn Dr. R. Dehn, Kreisarchäologe in Singen. 
216a Wartmann, Bd. III, 380. 
216b Wartmann, Bd. III, 382. 
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Siedlungsforschung 

Schefenheim / Hegau? 

1150 heißt es in einer Urkunde des Klosters Allerheiligen: *'” „Item Wolframmus 
und syn brueder Werinherus und Ernest hand geben sant Salvator unnd allen synen 
heiligen (= Kloster Allerheiligen) in dem dorff genannt Watertingen 4 Manß und 

Wynhart gab einen by Scephanheim und Reginbold ein halben zu Guotmotingen.“ 

Da der Ort Schefenheim, wie er heute wohl lautlich heißen müßte, zwischen 

Watterdingen und Gottmadingen genannt wird und die übrigen Orte der Urkunde in 
ziemlicher räumlicher Ordnung stehen, dürfte man die Wüstung wohl im Bereich 

des Zentralhegauer Kegelberglandes suchen. — 

Nach dieser Zusammenstellung der Altsiedelwüstungen des Hegaus und seiner 

nächsten Umgebung ergibt sich, daß von den 25 lokalisierbaren „ingen“ und den 
3 feststellbaren „heim“-Wüstungen im gesamten Untersuchungsgebiet nur 9 auf 

den „ingen“-Hegau entfallen, wie wir ihn zu Anfang umrissen haben ?'#, Die übrigen 

19 Wüstungen verteilen sich wie folgt: Hegau-Südgrenze von Höri-Schienerberg- 

Rauhenberg drei, Hegauwestgrenze von Randen, Reiath, Hegaualb (-vorstufe) sechs, 
Hegaunordgrenze auf Alb- und Albvorstufe von den Nordhegauer Waldtälern bis zu 
den Heudorf-Schwandorfer Höhen: acht; Hegauostrand, von Stockacher Molasse- 

bergland und Bodanrück: zwei. 
Auf die 29 existierenden Altsiedelorte des Zentralhegaus bezogen, bedeuten die 

9 topographisch fixierbaren Wüstungen innerhalb dieses Raumes doch eine erhebliche 

Verlustziffer, da sie insgesamt 24% aller einmal gegründeten „ingen“- und „heim“- 

Orte darstellen. Und dennoch erscheint dieser Verlust gar nicht so hoch, wenn wir 
ihn mit dem Verlust anderer Ortsnamengruppen im Altsiedelhegau vergleichen, etwa 
mit den „hausen“- oder „hofen“- Wüstungen. Über diese Ortsnamentypen und ihre 
charakteristische Siedlungsverteilung, sowie ihre zeitliche Schichtung und ihr 
Verhältnis zu den „ingen“ und „heim“ soll aber im nächsten Heft referiert werden. 

Schlußbemerkung des Verfassers: 

Eine Wüstungsliste wie die vorliegende kann niemals Anspruch auf Vollständig- 

keit erheben, da es für einen einzelnen Bearbeiter unmöglich ist, sämtliche Quellen 

zu mehreren hundert Siedlungen zu kennen. Da diese Folge über die Wüstungen 
im Hegau aber den Charakter eines Kompendiums erhalten kann, wird gebeten, 

weitere, Verfasser entgangene Quellen, Korrekturen und eventuell auch neue Wüstun- 

gen dem Hegaugeschichtsverein zu melden, um am Schluß der Untersuchungen in 
einem Anhang die Forschung auf den neuesten und vollständigsten Stand bringen zu 
können. 

217 TUB Bd. II, 92; Baumann Allerhig. 133; SUR 74. Bereits Rüeger (S. 74) sieht in Schefenheim eine 
Wüstung. 

218 Nicht berücksichtigt werden Fehringen bei Emmingen ab Egg und Wyslingen, da sie wohl nur 
Flurnamen sind; auch Sanningen und Schephansheim sind fraglich und können nicht lokalisiert 
werden, liegen vielleicht auch gar nicht im Hegau. 
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